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   Die Trockenzeit auf der Südhalbkugel der Erde ging bereits dem Ende entgegen. Die Welt hatte sich beruhigt, und die Arbeit auf der European-Hero-Farm in Middelton ging ihren gewohnten Gang. Ein gutes Jahr war vergangen, seit drei ehemals verbotene Kinder die Flucht aus dem blauen Turm wagten und somit sich, 200.000 ihrer Leidensge-nossen und nicht zuletzt ganz Europa von einem tyranni-schen Regime befreit hatten. Durch die Hochzeit von Lauras Mutter Anna und Julias Vater Pierre waren Laura und Julia quasi zu Geschwistern geworden. Toms Mutter Sarah und Marco hatten ebenfalls geheiratet, und alle sieben lebten und arbeiteten auf der Farm, die Lauras Mutter in jahrelanger Arbeit aufgebaut hatte. Sarah hatte eine Arztpraxis eröffnet, Pierre und Marco erledigten die administrativen Arbeiten der Farm, und Anna kümmerte sich um die biologischen Belange des Anbaus. Auch Laura, Julia und Tom hatte der Alltag eingeholt. So sehr sie auch protestierten, nach einem halben Jahr in Afrika wurde der Gang zur Schule unvermeidbar. Des Weiteren hatten sich Laura und Julia zwischenzeitlich an richtige Betten gewöhnt, genau, wie Sarah es vorausgesagt hatte. Eines hatte sich allerdings nicht geändert, es war weiterhin unmöglich die drei zu trennen. Irgendwie schlich sich bei jedem der Kinder nach einer Stunde das Gefühl der Gefahr ein, wenn einer fehlte. Sarah hatte auch diesem Phänomen nur eine maximale Lebensdauer von sechs Monaten zugesprochen, doch darin hatte sie sich getäuscht. Bei ihrer Einschulung hatte der Schulleiter geplant, Tom in die sechste Klasse und die Mädchen in die fünfte Klasse einzuschulen, weil Tom ein Jahr älter als die beiden war. Als er den Protest der drei nicht akzeptieren wollte, wäre Tom fast ausgerastet. Er gab dem Direktor zu verstehen, dass er eher mit König Charly zusammen im blauen Turm wohnen wolle, solange nur Laura und Julia bei ihm sind, als freiwillig den ganzen Tag von ihnen getrennt zu sein. Nach langen Diskussionen schaffte es Sarah, den Direktor schließlich davon zu überzeugen, alle drei in die fünfte Klasse einzuschulen. Auch die Tatsache, dass sowohl Tom als auch Laura und Julia ein eigenes Zimmer hatten, konnte man als Platzverschwendung einstufen. Sarah meinte, es würde sich bei Tom sicher irgendwann geben, nicht alleine schlafen zu können, doch Tom antwortete darauf meistens, dass sie es schließlich auch nicht könne. Die schlimmen Träume aus der Zeit der Gefangenschaft hatten immer noch nicht ganz aufgehört und Sarah wusste natürlich, dass es gut war, so wie es war. Noch nicht einmal Julias Ange-wohnheit, im Schlaf zu sprechen, meistens erzählte sie, was sie gerade träumte, störten Laura und Tom. Trotz unter-schiedlichster Interessen konnte es keiner der drei ertragen, länger als eine Stunde von den anderen getrennt zu sein. Laura und Julia liebten es, am Strand mit ihren Pferden auszureiten. Tom hingegen wäre nicht einmal für alles Geld der Welt auf solch ein Monster gestiegen, jedenfalls drückte er es so aus. Doch wenn die Mädchen eine Weile unterwegs waren, was kurz vor Ende der Trocken- und damit auch der Ferienzeit nicht gerade selten war, stibitzte er sich ein Geländesolarmobil und begann sie zu suchen. Irgendwie spürte er immer noch das Gefühl drohender Ge-fahr in der Magengegend, wenn sie außer Sichtweite wa-ren. Aber auch das nahm ihm keiner übel, schließlich war es nur die Sorge um Laura und Julia, die ihn dazu trieb. Ansonsten gab es nicht viel Aufregung in ihrem Leben, was, wie Sarah, Anna, Pierre und Marco meinten, auch gut war. Sie genossen die letzten Ferientage, das schöne Wetter, obwohl es bereits einige Male bedrohlich ge-donnert und geblitzt hatte, und nicht zuletzt ihre Freiheit.

   

   2

   

   Am letzten Ferientag holte Tom, wie jeden Morgen die Post und legte sie Lauras Mutter Anna in die Küche. Für gewöhnlich schenkte er der Post keine große Aufmerksamkeit, was auch an diesem Tag nicht anders war. Doch ein kleines Paket aus Europa, welches ungewöhnlicherweise in einem der wertvollsten Rohstoffe Europas verpackt war, machte ihn etwas neugierig. Es war in einer kleinen Holzkiste und oben auf dem Deckel prangte der zweiköpfige Adler der europäischen Födera-tion. Doch es brauchte nicht viel, um Tom von dem Paket abzulenken.

   »Kommst du mit zum Strand? Wir wollen nach Goldabfällen tauchen«, fragte Julia, als sie nach unten in die Küche kam. Tom legte die Post, ohne weiter darüber nachzudenken, auf den Küchentisch.

    »Da fragst du noch, logisch komme ich mit. Aber vielleicht sollten wir nicht immer nach diesen blöden Goldklumpen suchen. Wie wäre es mit Muscheln? Die sind doch viel wertvoller als Gold, weil sie fast ausgestorben sind.«

   »Du weißt, dass wir da nicht hindürfen, wegen der Strömung.«

   »Das bisschen Strömung.« Julia sah ihn mit dem bösesten Lächeln, zu dem sie imstande war an und fügte hinzu: »Denk an den Fluss in den Bergen, die Folgen der Strömung waren grauenhaft.« Tom nickte etwas verlegen, holte seine Badesachen und ging mit Julia und Laura zum Strand. Ihre Lieblingsbadestelle lag direkt vor dem großen Wohnhaus der Farm und war, zu Toms Missfallen, auch gut von dort einzusehen. Doch an diesem Tag schien sich keiner große Sorgen um die drei zu machen. Tom schaute immer wieder zur Farm hinüber, doch es war den ganzen Morgen niemand zu sehen. Sie wurden auch nicht zum Mittagessen gerufen, was für Anna sehr ungewöhnlich war.

   »Vielleicht sollten wir doch zur Muschelstelle gehen«, schlug Tom vor, »die scheinen heute andere Probleme zu haben, als sich ständig um uns zu sorgen.«

   »Trotzdem sollten wir es lassen«, wiederholte sich Julia.

   »Außerdem, was willst du mit den Muscheln? Wir haben doch alles, was wir uns nur wünschen können«, fügte Laura hinzu. Tom zuckte mit den Schultern.

   »Keine Ahnung, vielleicht liegt es an dem ständigen ›Tu dies nicht, Mach das nicht, Geh in die Schule, Iss nicht so viel Süßes‹ und was weiß ich noch alles«, seufzte er resigniert und setzte sich in den Sand.

   »Aber du wolltest doch, genau wie wir deine Eltern finden«, meinte Laura.

   »Sicher, ich bin ja auch froh, sie gefunden zu haben, aber sie behandeln uns wie Kinder.« Laura musste sich ein Lächeln verkneifen, sie wollte Tom nicht ärgern. Trotzdem sagte sie: »Ich wusste gar nicht, dass Sie bereits erwachsen sind, Herr Noir.« Tom stöhnte: »So meine ich das nicht. Wir sind ganz allein aus dem Turm geflohen und haben es ebenso allein bis Marseille geschafft, sie könnten etwas mehr Vertrauen in uns haben. Es regt mich einfach auf, wenn Marco oder Pierre den ganzen Tag hier in den Dünen sitzen 

   und so tun, als würden sie arbeiten. Aber in Wirklichkeit passen sie auf, dass wir nichts machen, was auch nur ein ganz kleines bisschen gefährlich ist. Ich meine, bei der Überwachung hätten wir im Turm bleiben können.« Diesmal war Julias Lächeln einem grimmigen Gesichts-ausdruck gewichen, und auch Laura schaute nicht gerade freundlich. Sie sagten kein Wort, doch Tom wusste, dass er gerade etwas gesagt hatte, was sowohl Laura als auch Julia sehr wütend machte. Sie hatten so viel Schreckliches im Turm erlebt, dass sie möglichst jede Erinnerung daran vermieden. Zwar waren sie sich sicher, dass Tom ebenso gelitten haben musste, doch er konnte sich aufgrund einer Gehirnmanipulation die Professor Leuthold an ihm durchgeführt hatte, nicht daran erinnern. Tom schaute verlegen nach unten und sagte: »Hab´s ja nicht so gemeint. Aber wisst ihr, wenn ich an morgen denke, wird mir ganz schlecht.«

   »Daher deine miese Laune, du hast keinen Bock auf die Schule«, sagte Julia.

   »Wir auch nicht«, fügte Laura hinzu, »aber deswegen sehnen wir uns trotzdem nicht nach dem Turm zurück.«

   »Was muss ich tun, um die Damen wieder gnädig zu stimmen?«, sagte Tom und verbeugte sich wie ein Buttler vor Laura und Julia. Die beiden sahen sich an, lachten und sagten wie aus einem Mund: »Nimm eines der Pferde, reite in die Stadt und hole uns ein Eis.« 

   »Bevor ich auf eines der Monster steige, würde ich eher den Rest meines Lebens... .«

   »Schluck es lieber runter«, sagte Julia.

   »Du musst mich ausreden lassen«, sagte Tom, »ich wollte sagen, dass ich eher den Rest meines Lebens Fußgänger bleibe.« 

   »Angsthase«, lachten Laura und Julia los und begannen Tom ins Wasser zu ziehen. Er versuchte erst gar nicht sich zu wehren, obwohl es für ihn eine Leichtigkeit gewesen wäre, Julia und Laura gleichzeitig zu besiegen. Er war innerhalb des letzten Jahres mindestens zehn Zentimeter gewachsen und war noch viel kräftiger als zu ihren Fluchtzeiten. Doch so merkwürdig er sich an diesem Tag auch verhalten hatte, er hätte niemals seine Stärke vor Laura oder Julia bewiesen oder ausgespielt. Wenn es galt, sie vor irgendeinem Spinner zu beschützen, war er sofort zur Stelle, aber in dieser Situation tat er so, als hätte er keine Chance gegen die beiden. Natürlich wussten Laura und Julia das auch und es bewies ihnen, wie eingeschworen ihr Zusammenhalt war.

   Den Rest des ungewohnt unbeaufsichtigten Tages verbrachten sie ausgelassen am Strand. Tom hatte sich Marcos Solarmobil geliehen und damit in der Stadt Eis besorgt, während Laura und Julia beim Tauchen nach etwas Gold gesucht hatten. Erst als es zu dämmern begann, sagte Tom: »Ich würde ja die ganze Nacht draußen bleiben, aber ich habe Hunger.«

   »Wir auch«, kam es wie so häufig von Laura und Julia gleichzeitig. Sie packten ihre Sachen zusammen und gingen zurück zur Farm.

    Das Haus war völlig dunkel und sah seltsam unbewohnt aus, Tom hatte ein etwas mulmiges Gefühl in der Magengegend. 

   »Irgendwas stimmt nicht«, flüsterte er.

   »Was meinst du?«, fragte Laura.

   »Erst hat sich den ganzen Tag niemand blicken lassen, und jetzt sieht es so aus, als wäre niemand zu Hause.«

   »Schnell, lass uns nachsehen«, sagte Laura und rannte los. Alles war wie immer, als sie die Eingangstür erreichten. Lediglich der übliche Lärm des Fernsehers oder der Musik von Pierre, fehlte. Gerade als Julia das Haus betreten wollte und sie die Tür schon halb geöffnet hatte, fiel Tom die Post aus Europa ein. Er erzählte den beiden davon und fügte hinzu: »Vielleicht war es ein Giftgasanschlag oder so etwas.«

   »Das kann ich mir nicht vorstellen, die europäische Regierung besteht doch fast komplett aus der Untergrund-organisation.«

   »Stimmt«, sagte Tom, »aber ich gehe voraus.« Sein Beschützerinstinkt war so ausgeprägt, dass er sich selbst in den Tod gestürzt hätte, wenn er Laura und Julia damit retten konnte. Er öffnete vorsichtig die Haustür und ging ein paar Schritte hinein. Er befand sich jetzt im Eingangsbereich des Hauses, der direkt in das riesige Gemeinschaftswohnzimmer führte. Geplant war eigentlich, dass man vom diesem Zimmer in die Wohnung von Pierre, Anna, Laura und Julia sowie in die Wohnung von Sarah, Marco und Tom gelangte. Diese Planung wurde allerdings durch die Unerkennbarkeit der drei völlig über den Haufen geschmissen. In einer der Wohnungen waren drei Schlaf-zimmer und zwei Badezimmer und in der anderen drei fast unbenutzte Kinderzimmer und einige Büros. Das Wohn-zimmer war vom Eingangsbereich durch eine zusätzliche Tür getrennt. Tom ging langsam darauf zu und öffnete sie ganz vorsichtig und völlig lautlos. In der Zwischenzeit waren Laura und Julia ihm gefolgt und standen direkt hinter ihm. Das Wohnzimmer war völlig leer und ruhig. Tom hatte nicht gemerkt, dass Julia und Laura hinter ihm waren, und ging, ohne sich umzudrehen, hinein. Bevor er die drei Stufen, die ihn endgültig ins Wohnzimmer gebracht hätten, hinunter ging, bog er zur großen, offenen Küche ab. Die kleine Holzkiste aus Europa war ver-schwunden. Er drehte sich um, um Laura und Julia einen ersten Bericht zu erstatten, und wäre vor Schreck fast gestorben. Die beiden Mädchen standen direkt hinter ihm, und er hatte es nicht gemerkt. 

   »Sehen wir in den Büros nach«, flüsterte Laura und ging vor.

   Bereits als Laura die Tür in den Büro- und Kinderzimmer-bereich öffnete, konnten sie eine angeregte Diskussion ihnen bekannter Stimmen wahrnehmen. Sie schlichen sich näher an das Zimmer, aus dem die Stimmen drangen.

   »Vielleicht werden sie erpresst«, flüsterte Tom. Dummerweise hatten sie die Eingangstür nicht geschlossen, und eine Windböe schlug die Zwischentür vom Wohnzimmer zum Bürotrakt hinter ihnen zu. Tom konnte gerade noch hören, wie seine Mutter sagte: »Ich werde Tom auf keinen Fall erlauben, nach Europa zu fahren und diesen blauen Turm zu besuchen.« Es herrschte kurz Stille, dann sagte Anna: »Oh Gott, wir haben die Kinder ver-gessen.«

   Als Laura, Julia und Tom das Büro betraten, sagte Tom als erstes. »Was ist mit Europa und warum darf ich nicht hin?«

   »Nichts«, log seine Mutter, »was soll sein?«

   Tom blieb erstaunlich gelassen.

   »Ich habe gehört, was du eben gesagt hast«, begann er, »und ich habe heute Morgen die Post in die Küche gelegt. Es war eine kleine Kiste aus Europa dabei, sie war aus Holz.«

   »Wir können es den Kindern nicht verheimlichen«, sagte Marco, »sie haben ein Recht darauf es zu erfahren.«

   »Wegen mir können sie alles erfahren, aber sie fahren nicht nach Europa«, entgegnete Sarah erneut.

   »Ich stimme voll und ganz zu«, meinte Anna und sah fragend zu Pierre.

   »Europa ist jetzt ein demokratisches Land«, begann Pierre, »und ich denke, wir sollten die Kinder nicht so bevormunden. Sie haben zu dieser Freiheit schließlich eine Menge beigetragen.«

   »Genau«, sagte Marco und fügte hinzu, »und wenn sie nicht wollen, müssen sie ja nicht.« Sarah seufzte tief und sagte: »Zeigen wir ihnen das Video.« Sie gingen ins Wohn-zimmer und Pierre schob einen Fingernagel großen, durchsichtigen Datenspeicher in ein Taschenrechner großes Gerät. Keine zwei Sekunden später öffnete sich eine Schiebetür an der Wand und eine riesige Bildfläche erschien. Weitere zwei Sekunden später begann ein unglaublich großer und dicker Mann zu ihnen zu sprechen.
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   »Geehrte Familien Le Fous und Noir, insbesondere liebe Laura, Julia und Tom. Mein Name ist Uwe Engelmann ich bin der erste Präsident der demokratischen Föderation Europas. Meine Freunde, dazu zähle ich euch auch, nennen mich, weil ich sehr lange in Spanien gelebt habe, Don Angelo. Wie ihr sicher wisst, war ich früher Chef der europäischen Untergrundorganisation. Meinen Stellvertre-ter, Dr. Ralf Schirmer, und meinen Minister für Verkehr und Reise, Claus Schey, habt ihr ja bereits kennengelernt. Ich wende mich heute an euch und eure Eltern mit der Bitte um Hilfe. Während eurer grandiosen Flucht aus dem blauen Turm habt ihr in der zehnten Kelleretage eine Gruppe Universalkämpfer beauftragt, die Etage gegen alle Eindringlinge zu verteidigen. Diese geniale Idee und die Zerstörung der Software in dieser Etage hat viel zum Sturz der alten Regierung beigetragen. Nun, da diese Universal-kämpfer nicht mehr gebraucht werden, sind wir allerdings nicht in der Lage, sie abzustellen. Die Einzigen, die dies vollbringen können, sind Laura und Julia Le Fous sowie Tom Noir. Ihr müsstet den Kämpfern lediglich persönlich befehlen, die Kampfhandlungen einzustellen, und all unsere Probleme wären gelöst. Wir sind nicht in der Lage, ihre Software per Funk oder in irgendeiner anderen physikalischen Art und Weise zu stoppen. Daher seid ihr unsere letzte Hoffnung. Euren Eltern möchte ich Folgendes sagen: Sie müssen keinerlei Bedenken wegen der Sicherheit Ihrer Kinder haben. Sie werden nicht direkt mit den Kämpfern in Verbindung kommen. Außerdem sind all ihre Gegner, auch Professor Leuthold, in Gewahrsam. Um allerdings weiterhin den Frieden und die Sicherheit unseres Staates sowie der ganzen Welt zu gewährleisten, ist es unabdingbar, diese Kreaturen außer Gefecht zu setzen. Außerdem hat die Regierung beschlossen, den Kindern die europäische Ehrenbürgerschaft zu verleihen. Die Gemeinde Pinzberg wird ein Fest zum Dank für gerettete Kinder ausrichten und ungefähr zweihunderttausend Mädchen und Jungen würden Ihren Kindern gern persönlich danken. Es ist mir bekannt, dass sie eine weite Reise auf sich nehmen müssten, um einem Land zu helfen, an das sie nur ungern zurückdenken. Dennoch bitte ich Sie zu bedenken, dass sich Ihre alte Heimat inzwischen zu einem demokratischen Rechtsstaat entwickelt hat. Ich erwarte Ihre Antwort voller Hoffnung und verabschiede mich in tiefer Verbundenheit, Ihr Don Angelo.«
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   Noch bevor Pierre das Gerät wieder abschalten konnte, verkündete Tom: »Natürlich werden wir ihm helfen.« Dabei sah er seiner Mutter direkt in die Augen und bemerkte sofort, dass es nicht einfach werden würde, sie davon zu überzeugen. Wenn nicht sogar unmöglich, dachte er und ging zu ihr. Sarah saß an einem Tisch und hatte den Kopf in die Hände gestützt. Als Tom ihr den Arm um die Schultern legte, hob sie den Kopf, wische schnell eine Träne weg und sagte mit erstaunlich fester Stimme: »Ich hatte befürchtet, dass du so reagierst.«

   »Aber was ist daran verkehrt?«

   »So ziemlich alles. Allein die Tatsache, in dieses Land zurückkehren zu müssen, macht mich fast wahnsinnig.«

   »Mich übrigens auch«, fügte Anna hinzu. Da alle anderen es vorzogen zu schweigen, sagte Tom: »Du hast doch gehört, Delgado ist eingelocht, und die Anderen wollen sich nur bedanken.«

   »Er heißt nicht Delgado, er heißt Leuthold. Und allein die Tatsache, dass er noch am Leben ist, reicht aus, dieses Land nicht zu betreten.«

   »Findest du nicht, dass du etwas überreagierst?«,

   fragte Marco plötzlich, »ich kenne all diese Menschen

   und weiß, dass wir nichts zu befürchten haben.«

   »Genau«, stimmte Tom zu, »und außerdem können wir Delga... äh ich meine Leuthold dazu zwingen, mir die Wahrheit über mein Leben zu sagen. Er muss es mir ja nicht einpflanzen, das würdest du sowieso nicht erlauben.«

   »Tom«, sagte seine Mutter bestimmend, »du weißt es im Grunde genommen. Du wurdest dein Leben lang von Leuthold als Versuchskaninchen missbraucht. Du bist in seinen Privaträumen geboren und hast sie niemals verlassen. Außer, wenn er wieder irgendetwas an dir ausprobiert hat. Willst du wirklich die falschen Eri-nnerungen in deinem Kopf gegen diese Grausamkeiten tauschen?«

   »Ja, das will ich. Ich will endlich nachvollziehen können, warum das alles so schrecklich war.«

   »Aber das weißt du doch.«

   »Mama, bitte. Vielleicht reicht es schon, wenn ich mir nur ein paar von diesen Sektoren genauer anschauen kann. Ich weiß doch nicht einmal, ob die Erinnerungen an die so-genannte Identitätsänderungssektion echt ist oder auch nur eingepflanzt.« Sarah sah fragend zu Anna und den Mädchen.

   »Ich habe zwar nicht unbedingt das Verlangen, dieses Gebäude nochmals zu betreten, doch ich glaube, für Tom wäre es wirklich wichtig«, sagte Laura und Julia nickte zustimmend. Auch Anna hatte ihre Meinung überdacht.

   »Ich denke, wir können Marco und Pierre vertrauen. Und diesem Don Angelo wahrscheinlich auch«, sagte sie und legte Sarah ebenfalls einen Arm um die Schulter. Sarah begann, sich zu entkrampfen, und ließ all ihren Emotionen freien Lauf.

   »Ich habe in diesem Land so viel Grausamkeiten erlebt. Ich kann es niemals wieder betreten«, sagte sie hemmungslos weinend, »und wenn ich daran denke, dass die Kinder diese, diese, diese, diese Maschinen abschalten sollen, dreht sich mir der Magen um. Ich könnte nicht weiterleben, wenn auch nur einem von euch ein einziges Haar gekrümmt würde.«

   Tom umarmte sie und sagte:» Sieh mal, Mama, wir haben diese Maschinen mit der Software gefüttert. Sie hören nur auf unsere Befehle, was soll also passieren?«

   Sarah wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und sah Tom sehr lange in die Augen. Dann winkte sie Laura und Julia zu sich und sagte: »Ihr müsst mir versprechen, dass ihr in diesem Turm nur Dinge tut, die mit einem von uns besprochen wurden.«

   »Gut«, sagte Tom und Laura und Julia nickten.

   »Nein, nein, nein, nein«, sagte Sarah energisch, »ich will von jedem Einzelnen von euch euer heiliges Ehrenwort, dass ihr nichts auf eigene Faust unternehmt.« Laura, Julia und Tom schwuren Sarah, nur das zu tun, was sie, Marco, Anna oder Pierre, ihnen erlaubten.

   »Also gut, dann fahren wir in Gottes Namen eben nach Europa«, sagte Sarah und Tom fiel ihr voller Freude in die Arme.
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   »Es gibt nichts langweiligeres als den Überschallzug«, sagte Laura einige Tage später. Sie saß angeschnallt auf ihrem Sitz im unterirdischen Zug und wartete auf das Ende der Reise. Doch allein die Fahrt über den gesamten Kontinent nach Tétuan dauerte fast elf Stunden. Dann mussten sie mit dem Schiff übers Meer und nochmals vier Stunden von Los Barrios nach München fahren. Die Reiseplanung ließ zum Bedauern von Pierre und Marco keine Besuche in ihren ehemaligen Wirkungsstätten zu. Auch Tom hätte sehr gerne einen Blick in die ehemalige Zentrale der Untergrundorganisation in Marseille geworfen. Doch die Zeit reichte nicht einmal, um auf dem Weg vom Hafen zum Bahnhof in Los Barrios eine Zeitung zu kaufen. Der letzte Teil der Reise verlief ebenso problemlos wie die ersten beiden. Alle nutzten die letzten Stunden vor München, um sich ein wenig auszuruhen zum schlafen. Alle, außer Tom. Tom war damit beschäftigt, Notizen in ein kleines Buch zu schreiben. Immer wieder holte er es hervor und schrieb einige Worte hinein. Allerdings verriet er nicht einmal Laura und Julia, was er sich da notierte. Er achtete peinlichst genau darauf, dass niemand es lesen konnte. Selbst Scherze wie: »Er wird noch ein richtiges Mädchen, das Tagebuch schreibt«, konnten ihn nicht aus der Reserve locken. 

   Nach der Einfahrt des Zuges in München wurden sie noch am Bahnsteig mit einem Stretchsolarmobil abgeholt und auf den großen Vorplatz des Demokratiepalastes, wie der blaue Turm jetzt offiziell hieß, gefahren. Genau in der Mitte des Platzes blieb der Wagen stehen und ein Mann in Uniform öffnete die Türen. Tom, der so vehement für diese Reise gekämpft hatte, bekam beim Anblick des Uniformierten ein äußerst unangenehmes Gefühl in der Magengegend. Noch bevor er auch nur einen einzigen Blick auf den Platz und den Park warf, prüfte er den Nacken des Soldaten. Erst als er sich völlig sicher war, einen Menschen vor sich zu haben, entspannte er sich wieder und er bemerkte, wie sehr sich hier alles verändert hatte. Mehr als die Hälfte der Häuser, die noch vor einem Jahr hier gestanden hatten, waren verschwunden. Mann konnte freie Flächen sehen, auf denen kleine Bäume heranwuchsen. Diese Bäume wurden teilweise sogar von Polizisten bewacht. Tom war natürlich klar, warum man so viele der Häuser entfernt hatte. Schließlich waren damals zwei Drittel der Bevölkerung Maschinenmenschen, die jetzt keine Wohnungen mehr brauchten. Sie wurden, so sie nicht abgeschaltet werden mussten, lediglich für einige gefährliche Aufgaben gebraucht. Beispielsweise für die Seenotrettung und die Meerwassergetreideernte wurden einige von ihnen noch genutzt. Diese Maschinen wurden aber nur im Palast gelagert und keiner, außer den höchsten Regierungsbeamten, hatte Zugang zu ihnen. Und obwohl es einige Stimmen in der Bevölkerung gab, die forderten, die Maschinen als Buttler freizugeben, blieb die Regierung um Don Angelo standfest. Die Körper der Maschinenmenschen waren zwar organisch, doch ihr Gehirn wurde durch einen Computer ersetzt, der bewirkte, dass sie keinerlei eigenen Willen mehr hatten. Man hätte sie mit etwas technischem Geschick durchaus als Waffe einsetzen können, was unbedingt verhindert werden sollte. Toms Magen hatte sich beim Anblick der jubelnden Menschenmenge schnell wieder beruhigt. Er ging unter den Klängen der afrikanischen Nationalhymne zusammen mit Laura und Julia auf Don Angelo zu. Marco, Pierre, Anna und Sarah hielten sich etwas im Hintergrund. Erst als die Hymne beendet war und Don Angelo die Kinder begrüßt hatte, rief er ihre Eltern zu sich nach vorne. Marco kannte Don Angelo und umarmte ihn freudig. 

   »Wieso empfängt man uns wie Staatsgäste?«, fragte Marco, »das ist mir sehr unangenehm.« 

   »Nicht Sie werden so empfangen, sondern die Kinder. Ohne Laura, Julia und Tom wären wir heute kein freies Land und daher haben sie verdient, so empfangen zu werden.« Unter immer noch großem Jubel führte Don Angelo seine Gäste in den Palast. Die Eingangshalle hatte sich fast gar nicht verändert, sie war sehr prunkvoll und fast alles war mit Blattgold verziert. Lediglich die vielen Portraits des alten Königs Charly hatte man entfernt. Auch die Wappenadler und Fahnen der Föderation hingen nach wie vor an den Wänden. Diesmal hatten Laura und Julia das mulmige Gefühl in der Magengegend. Man konnte ihnen förmlich ansehen, wie unangenehm ihnen der Aufenthalt in diesem Gebäude war.

   »Ihr seid sicher sehr müde von der langen Reise«, sagte Don Angelo, »ich werde euch eure Zimmer zeigen.« Dann fügte er nicht ohne Stolz hinzu: »Es ist die gesamte Staatsgastetage.«

   »Moment«, sagte Laura energisch, »ich weiß nicht, wie Tom und Julia darüber denken, aber ich werde auf keinen Fall im blauen Turm übernachten.« Julia sagte wie aus der Pistole geschossen: »Ich ebenfalls nicht.«

   »Und was ist mit dir?«, fragte Don Angelo mit Blick auf Tom.

   »Wir waren in den letzten 12 Monaten niemals getrennt, und das wird sich auch hier nicht ändern«, stimmte er den Mädchen erleichtert zu. Er hatte sich die ganze Sache etwas einfacher vorgestellt. Doch jetzt, wo er hier war, erwies sich das als Trugschluss. Er war froh, nicht zugeben zu müssen, auch etwas Angst zu haben, im Turm zu übernachten. So konnte er sich auf Laura und Julia berufen, die er nicht allein lassen wollte. Und obwohl Julia und Laura den Braten sofort gerochen hatten, sagten sie kein Wort. Dies war ebenfalls wieder ein Beweis ihrer tiefen Verbundenheit.
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   Am selben Nachmittag hatte Don Angelo, der ein ganz klein wenig verstimmt war, den Familien je eine Suite im besten Hotel der Stadt besorgt. Beim Einchecken sagte Julia dem Portier: »Nein, nein, wir brauchen keine zwei Suiten. Wir brauchen zwei Doppel- und ein Dreierzimmer. Ein Siebenbettzimmer ginge auch, aber keine zwei Suiten.« Alle mussten lachen, nur der Portier fand das alles etwas merkwürdig. Nach langem Hin und Her und einigen Telefonaten bekamen sie schließlich die Präsidentensuite. Dort konnten zwölf Personen problemlos übernachten. Normalerweise war diese Suite immer für den Präsidenten reserviert, falls im Palast etwas Unvorhergesehenes passieren sollte. Doch Don Angelo willigte, ohne lange zu überlegen ein und stellte sie seinen Gästen zur Verfügung. An diesem Tag bekamen sie keinen weiteren Besuch der Regierung. Marco vermutete, dass man ihnen Zeit zur Eingewöhnung geben wollte. Doch bereits am späten Vormittag des nächsten Tages kamen Don Angelo, Ralf Schirmer und Claus Schey mit dem Protokoll des Besuchs zu ihnen ins Hotel. Die Wiedersehensfreude war riesengroß. Sowohl die Kinder als auch Marco und Pierre kannten Claus und Ralf. Es dauerte fast eine Stunde, bis Don Angelo sich genügend Gehör verschaffen konnte, um das Protokoll der nächsten Tage zu erklären. 

   »Keine Angst, ich will keine lange Rede halten, ich will euch nur sagen, was wir alles geplant haben«, begann er. 

   »Also, heute Nachmittag gibt es eine Pressekonferenz, bei der es ausschließlich um eure Flucht gehen wird. Anschließend zeige ich euch einige Filmaufnahmen der Maschinenmenschen im zehnten Kellergeschoss. Morgen gibt es, falls die Maschinenmenschen abgeschaltet sind, wieder eine Pressekonferenz und danach einen Empfang mit ausgesuchten Persönlichkeiten aus Wirtschaft, Forschung und Technik. Der dritte Tag steht komplett zu eurer freien Verfügung und am letzten Tag gibt es eine große Abschiedsveranstaltung in Pinzberg.«

   »Pinzberg?«, fragte Laura ungläubig.

   »Warum nicht?«, antwortete Don Angelo, »Pinzberg ist eine unserer größten touristischen Attraktionen.«

   »Die wollten uns hinrichten«, sagte Julia entsetzt.

   »Das war doch nur, weil sie euch für Regierungsmitglieder hielten.«

   »Und sie essen Tiere«, sagte Laura und schüttelte sich.

   »Wenn ihr nicht wollt, kann ich euch natürlich nicht zwingen, aber einige Leute aus Pinzberg wären sehr unglücklich darüber, denke ich.« Tom sah Julia und Laura fragend an und sagte: »Denkt doch an Phillip. Auch Sven hat wirklich getan, was in seiner Macht stand, als unsere Unschuld bewiesen war.« 

   »Du hast natürlich Recht«, sagte Laura, und Julia stimmte schließlich auch zu.

   »Pinzberg ist doch dieses Sumpfdorf?«,fragte Sarah.

   »Ganz recht«, antwortete Don Angelo.

   »Ich werde nicht erlauben, dass die Kinder durch diesen gefährlichen Sumpf wandern, einmal reicht ja wohl.«

   »Keine Angst, Frau Noir«, sagte Don Angelo, »es gibt eine unterirdische Überschallzugverbindung.« Sarah seufzte leise, dann stimmte auch sie nickend zu.
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   Die Pressekonferenz am Nachmittag fanden die drei Helden, wie sie in Europa nur genannt wurden, äußerst lästig. Sie mussten all die Erlebnisse ihrer Flucht zum hundert- oder sogar tausendsten Mal erzählen. Als nach drei Stunden immer noch kein Ende in Sicht war, war es Sarah, die dem Ganzen ein Ende bereitete. 

   »Es ist ja wohl eine Zumutung, die Kinder so lange und ohne Pause diesen Fragen auszusetzen«, sagte sie zu Don Angelo. Don Angelo stand auf und sagte: »Meine Herren, ich erkläre die Pressekonferenz im Sinne der Gesundheit der Kinder für beendet. Sie werden zu einem anderen Zeitpunkt ein weiteres Mal die Möglichkeit haben, mit ihnen zu sprechen.« Als die Reporter endlich weg waren und die Erwachsenen sich in einer Ecke des Raumes mit Claus und Ralf unterhielten, sagte Tom zu den Mädchen: »Irgendwas stimmt hier nicht. Don Angelo hat gesagt, falls ihr es schafft die Maschinenmenschen abzuschalten. Wieso falls? Hier hat er gesagt, sie werden zu einem anderen Zeitpunkt noch die Möglichkeit haben mit den Kindern zu sprechen, uns hat er gesagt morgen ist wieder eine Pressekonferenz.«

   »Was, meinst du, könnte nicht stimmen?«, fragte Julia.

   »Wenn ich das wüsste«, entgegnete Tom und kratzte sich am Kopf. Dann fügte er hinzu: »Sagt bloß Mama nichts davon, die dreht glatt durch.« Die beiden nickten und versprachen Tom, ruhig zu bleiben.

   »Habt ihr euch genügend erholt, dass ich euch jetzt die Überwachungsvideos zeigen kann?«, fragte Don Angelo, als er zurück in den Saal kam, in dem noch vor einer halben Stunde die Pressekonferenz stattgefunden hatte. Während die Kinder nur mit den Köpfen nickten, sagte Anna: »Vielleicht sollten sie erst etwas schlafen. Ich meine, das ist doch jetzt eine wichtige Sache.« 

   »Mama!«, riefen Laura und Julia wie aus einem Mund und sehr vorwurfsvoll.

   »Ist ja schon gut«, sagte Anna lächelnd und folgte den dreien, die ihrerseits Don Angelo folgten. Don Angelo hatte, dank der guten Sicherheitsvorkehrungen, die ehemalige Königsetage zu seinem Präsideten- und Regierungstrakt gemacht. Zwar hatte er die gesamte Einrichtung wesentlich zweckmäßiger und weniger prunkvoll gestaltet als König Charly, doch es war trotzdem ein unangenehmes Gefühl für die Helden, diese Etage erneut betreten zu müssen. Die unsichtbaren Türen und die riesigen Räume hatten sie nicht vergessen. Sarah merkte, wie beklemmend das alles auf die drei wirkte. Doch sie wollte nicht schon wieder meckern und bat Don Angelo nur, er möge sie nicht länger als eine halbe Stunde mit den Videos beschäftigen. Don Angelo merkte ebenfalls, dass die Kinder sehr unter dem Erlebten litten, und willigte ein. In dem Raum, in dem sich Laura, Julia und Tom unter dem Königsthron von Charly versteckt hatten, führte ihnen Don Angelo jetzt ein Überwachungsvideo aus der zehnten Kelleretage vor. Der Anblick dieses Kellers, sein grelles Licht und die immer noch an der Decke hängenden Maschinenmenschkörper trugen auch nicht gerade zur Stimmungsverbesserung bei. Auf Don Angelos Frage, ob sie dieses Szenario erkennen würden, antwortete Tom sehr leise: »Ja.« Erst spät am Abend, als er sich sicher war, dass alle anderen schliefen, sagte er zu Julia und Laura: »Wir haben niemals so viele Universalkämpfer Programmiert.«

   











   Die Besichtigung
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   Don Angelo ließ es sich auch am nächsten Tag nicht nehmen, die Kinder und ihre Eltern persönlich im Hotel abzuholen. Es war noch recht früh, seine Gäste waren gerade erst mit dem Frühstück fertig. Der Präsident schien sehr nervös, er zupfte ständig an seiner Jacke und rieb sich die verschwitzten Hände an ihr trocken. Er redete auch nicht so viel, wie es eigentlich seine Art war. Tom hatte den Eindruck, dass er sogar etwas ängstlich aussah. Natürlich sagte er nichts, um seine Mutter nicht noch mehr zu verunsichern. 

   Don Angelo führte sie ein weiteres Mal zu der Solarlimousine und fuhr mit ihnen zum Palast. Er schien es sehr eilig zu haben und verlor keine Zeit mit Winken oder dem von ihm geliebten Bad in der Menge. Zielstrebig durchschritt er die Eingangshalle.

   »Es gibt leider keinen Aufzug in den Keller, wir müssen dieses Treppenhaus nehmen.« Sekunden, nachdem er die Tür geöffnet hatte, beschlich die drei Helden wieder dieses ungute Gefühl in der Magengegend. Es gab zwar keiner von ihnen zu, doch in diesem Moment wären sie ausnahms-los froh gewesen, wenn sie noch nicht gefrühstückt hätten. Als Laura dann noch ein Haarband aus der Tasche zog und sich ihre langen blonden Haare zu einem Zopf zusammen-band, war es fast so, als würden sie die letzten Minuten ihrer Flucht ein zweites Mal erleben. 

   »Wie lange hast du das nicht mehr gemacht?«, fragte Tom mit etwas zittriger Stimme.

   »Seit unserer Flucht«, antwortete Laura, »wir mussten die Dinger im Turm tragen, deshalb habe ich sie hinterher nie wieder getragen. Aber im Moment fühle ich mich irgendwie sicherer damit.« 

   »Du ziehst dir jetzt aber keinen goldenen Overall an, oder?«, versuchte Julia zu scherzen, doch es klang eher ängstlich als witzig.

   »Natürlich nicht«, entgegnete Laura ernst. Auch Julia begann, ihre Haare nach hinten zu streichen, doch sie hatte kein Haargummi und so hatten sie natürlich keinen Halt. Als wieder ein wenig Ruhe eingekehrt war, fragte Don Angelo: »Seid ihr bereit?« Nach einem deutlichen vernehmbaren Ja der drei Kinder ging Don Angelo voran. Er war dabei erstaunlich schnell für sein Gewicht und schien gut trainiert. Bereits beim letzten Richtungswechsel auf der Treppe bemerkten die drei die Sicherheitsvor-kehrungen, die von der neuen Regierung hier eingebaut worden waren. Vor der unsichtbaren Tür, die sowieso schon besonders schwer und dick war, befand sich jetzt eine Schutzwand aus dreißig Zentimeter dickem Panzer-glas. Vor der Glaswand war noch eine Gittertür aus unzer-störbarem Spezialstahl.

   »So«, sagte Don Angelo, »wir wollen nur sehen, ob euch die Universalkämpfer erkennen und als Befehlsgeber ak-zeptieren. Dazu sollten alle Erwachsenen hier warten.«

   »Auf keinen Fall«, fuhr Sarah Don Angelo an, »Sie werden unsere Kinder nicht ohne Schutz zu diesen Maschinen schicken.«

   »Das haben wir auch nicht vor, wir öffnen nur die unsicht-bare Tür. Zwischen den Kindern und den Universal-kämpfern sind dann immer noch die Glaswand und die Gittertür.« Sarah hatte natürlich bemerkt, wie beklemmend die Situation für die drei war. Tom war kreideweiß im Gesicht, und die Mädchen sahen auch nicht viel besser aus. Doch nach kurzer Absprache mit Anna, Marco und Pierre willigte sie schließlich ein. Don Angelo gab Laura, Julia und Tom je eine Schutzbrille und wünschte ihnen viel Glück. Ganz langsam, als ob ihn etwas Schreckliches erwarten würde, ging Tom vor seinen Gefährtinnen die Treppe hinunter. Sie hatten sich das alles irgendwie einfacher vorgestellt. Doch allein die Tatsache, dass sie sich an dem Ort befanden, an dem sie die schlimmsten Jahre ihres Lebens verbracht hatten, verunsicherte sie sehr. Unten angekommen, setzten sie ihre Brillen auf und gaben Don Angelo ein vorher verabredetes Zeichen. Der Präsi-dent drückte daraufhin auf die Taste eines winzigen Senders und die unsichtbare Tür begann sich aufzurollen. Genau wie bei ihrer Flucht dauerte es recht lang, bis die Tür vollständig geöffnet war. Das grelle Licht, das zur Herstellung der Maschinenmaschen erforderlich war, wäre eigentlich gar nicht mehr nötig gewesen. Allerdings ließ es sich von außerhalb der Kellerhalle nicht ausschalten, und so sorgte es weiterhin dafür, dass die an der Decke hängen-den Körper in sehr gutem Zustand waren. Als die Tür sich zu fast zwei Dritteln geöffnet hatte, hielt Laura vor Schreck die Hand vor den Mund. 

   »Du hattest Recht«, sagte sie, »so viele haben wir nicht gemacht.«

   »Ich würde sagen, noch nicht einmal die Hälfte davon«, fügte Julia hinzu. Tom nickte, sagte aber nichts. Er versuchte sich daran zu erinnern, wie damals alles abgelaufen war. Doch das Einzige, was er noch wusste, war, dass er aus zehn Universalkämpfern, Universalkrieger gemacht hatte. Er atmete tief durch, schaute zu Laura und Julia und sagte: »Versuchen wir es.« Dann drehten sich alle Richtung Tür. Eine große Horde Universalkämpfer hatte sich wie eine Mauer vor der Panzerglaswand versammelt. Tom dachte daran, wie einfach und unbekümmert er sie damals zu dem gemacht hatte was sie jetzt waren. Er versuchte damit, dieses ungute Gefühl zu vertreiben, was ihm auch ein wenig gelang. Er wartete noch einen Moment, atmete ein weiteres Mal tief durch und sagte mit fester und lauter Stimme: »Wir sind Julia, Laura und Tom. Wir haben euch am fünfundvierzigsten Tag des Jahres 2569 erschaffen und als Universalkämpfer unter unseren Befehl gestellt. Hiermit heben wir den Befehl, diesen Raum gegen Eindringlinge zu beschützen, auf.« Die Mauer aus Universalkämpfern öffnete sich, um Platz für ein ganz besonders großes Exemplar ihrer Art zu schaffen. Doch zum Erstaunen aller kam eine etwa zwei Meter große, sehr muskulöse und scheinbar unbesiegbare Frau nach vorne.

   »Wir sind keine Universalkämpfer, und wir nehmen von Julia, Laura, und Tom keine Befehle entgegen. Es gab damals einige Universalkämpfer hier, aber die sind jetzt wie wir selbstlernende Retter der Europäischen Föderation. Ich bin Herberta Hodullde und meine Armee wird in wenigen Tagen einsatzbereit sein. Wir sind unbezwingbar und werden die alte Rangordnung dieses Landes wieder herstellen.« Dann zog sich die Frau zurück und befahl ihren Soldaten, die Tür zu sichern. Zwar konnten sich Laura und Julia ein kleines Lachen wegen des merkwürdigen Namens der Maschinenfrau nicht verkneifen, doch die Ankündigung der Riesin machte ihnen schon etwas Angst. 

   »Hast du jemals eine Maschinenfrau gesehen?«, fragte Julia an Tom gewandt. 

   »Niemals«, sagte Tom.

   »Meint ihr, die haben sich selbst programmiert?«, fragte Julia.

   »Völlig unmöglich«, entgegnete Tom, »ich habe damals den Computer zerstört und ohne den geht das nicht.«

   »Vielleicht war die Software von damals schon auf lernfähig programmiert, und wir haben es nur übersehen«, gab Laura zu bedenken. Tom überlegte einen Moment, dann sagte er: »Schon möglich, aber ich kann mich beim besten Willen nicht daran erinnern. Ich weiß nur, dass wir hier nichts ausrichten können.« Dann gab er Don Angelo das Zeichen zum Schließen der Tür und ging mit den beiden anderen nach oben. Während des Weges nach oben hatte Don Angelo wesentlich mehr Probleme, bei Atem zu bleiben. Es dauerte ungleich länger und sie legten recht häufig Pausen ein. Auf ausdrücklichem Wunsch der Kinder blieben sie oben in der Eingangshalle. Keiner der drei wollte schon wieder die ehemalige Königsetage betreten. Nachdem sie Don Angelo alles erzählt und ihm versichert hatten, dass sie nicht in der Lage wären, ihm zu helfen, sagte Anna: »Mir ist aufgefallen, wie ihr drei euch verändert habt, als ihr dieses Haus betreten habt. Gestern habe ich das auch schon bemerkt. Und, dass ihr nicht in Don Angelos Regierungsräume wollt, hat sicher auch einen Grund. Ich weiß nicht, warum das so ist, aber ich würde gerne sehen, wovor unsere Kinder eine solch große Angst haben.« »Wir haben keine Angst, Mama, wir haben nur schlechte Erinnerungen und fühlen uns eingesperrt hier drin«, sagte Laura. 

   »Nun gut, dann möchte ich eben sehen, was diese schlechten Erinnerungen auslöst. Wenn ihr nichts dagegen habt und Don Angelo es möglich machen kann, würde ich mir gern einen der Sektoren, von denen ihr immer gesprochen habt, ansehen«, schlug Anna vor. 

   »Die Sektoren sind vollbelegt mit Maschinenmenschen und Mitgliedern der ehemaligen Regierung. Wenn ihnen das nichts ausmacht kann ich eine Führung organisieren«, entgegnete Don Angelo. 

   »Das ist nicht dein Ernst«, meinte Sarah und sah zu Anna.

   »Natürlich sollen die Kinder nicht mitgehen, aber ich denke, ich könnte das alles besser verstehen, wir alle könnten es besser verstehen.«

   »Ich kann mir sehr gut vorstellen, wie sie dort gelebt haben. Ich brauche keine Besichtigung.«

   »Oh doch, Mama«, sagte Tom, »wenn jemand eine Besichtigung braucht, dann du. Ich weiß auch, wie die Sektoren aussehen. Na ja, ein bisschen habe ich bei der Flucht in den Luftschächten gesehen, aber ich will auch mit. Und wenn du das gesehen hast, hörst du vielleicht auf, uns wie Babys zu behandeln.« Sarah blickte Hilfe suchend in die Runde. Das Nicken von Laura und Julia zeigte ihr, dass sie Toms Meinung richtig fanden. Und Marco sagte schließlich: »Sarah, Schatz, du weißt, ich liebe dich. Ich liebe auch Tom und die Mädchen. Aber ich frage mich manchmal, was ist aus der mutigen Ärztin geworden, die uns allen vor gut einem Jahr das Leben gerettet hat?« 

   »Die Ärztin hat Angst, euch wieder zu verlieren«, sagte Sarah und wischte sich eine Träne weg, »aber was soll schon passieren, wenn wir wissen, wie unsere Kinder leben mussten?« Tom umarmte sie und gab ihr einen dicken Kuss.

   »Wir zeigen euch den Turm, und ihr zeigt uns anschließend die Gefängnisinsel.« Sarah hielt Toms Aussage für einen Scherz und sagte: »Genau! Und Ex-König Charly wird die Führung über die Insel leiten.«

   »Eigentlich habe ich das ernst gemeint, Mama«, sagte Tom und grinste.

   »Auch das wäre zu arrangieren, natürlich ohne Charly«, sagte Don Angelo ebenfalls lächelnd, während er damit beschäftigt war, einen Führer für seine Gäste zu finden.
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   Nachdem Don Angelo gemeldet hatte, dass seine Gäste das Gebäude besichtigen möchten, dauerte es keine zwei Minuten, bis ein bewaffneter Soldat kam, um sie zu begleiten. Der Mann schien wahnsinnig stolz zu sein, den Eltern der Helden das Gebäude zeigen zu dürfen. Er stellte sich zuerst bei Laura und Julia und dann bei Tom vor. Toms erste Reaktion auf einen Mann mit Betäubungslaser war: »Nacken zeigen.«

   »Bitte entschuldigen Sie«, sagte Sarah, »er macht sonst...«

   »Kein Problem«, antwortete der Soldat, »ich war selbst einst im Turm gefangen. Keiner versteht das so gut wie ich.« Dann beugte er sich so tief hinunter, dass Tom ohne Mühe seinen Nacken untersuchen konnte.

   »Habt ihr einen besonderen Wunsch?«, fragte der Soldat. Laura drehte sich um und sah nach draußen. In Europa war die Monsunzeit fast zu Ende, doch an diesem Tag schüttete es in Strömen. Auch der Wind schien sehr kräftig zu sein. Sie lächelte ein wenig und sah fragend zu Julia. Julias Nicken signalisierte ihr ein Ja und Laura sagte: »Wenn schon, denn schon, Etage zweihundertvierunddreißig bitte.« Der Soldat lächelt und sagte: »Ganz wie die jungen Herrschaften wünschen.« Dann ging er voraus und führte die Gruppe in einen der sechsunddreißig Aufzüge des Gebäudes. Komischerweise hatte sich das mulmige Gefühl bei Julia, Laura und Tom gelegt. Die Fahrt im Aufzug machte ihnen keinerlei Probleme, während Anna und Sarah ständig versuchten, ihre Ohren frei zu pusten. Bereits beim Aussteigen merkten alle die stärker werdenden Schwan-kungen. 

   »Gut festhalten«, sagte der Soldat, »es könnte ein wenig wackeln. Die Sektoren in dieser Höhe werden nicht genutzt, nicht einmal für Maschinenmenschen.« Er öffnete den ehemaligen Sektor A 51-5. Laura und Julia erkannten alles auf den ersten Blick wieder. Trotz der beklemmenden Stimmung hatten sie ihre Angst völlig verloren. Sie zeigten ihren Eltern die Schulungsräume, den Speisesaal, den Sektorenklub und schließlich die Zellen der verbotenen Kinder. Der Schock beim Anblick einer solchen Zelle stand allen ins Gesicht geschrieben. Lediglich Tom war nicht ganz so schockiert, schließlich hatte er aus den Luftschächten schon einiges gesehen.

   »Und hier musstet ihr euer ganzes Leben verbringen?«, fragte Sarah entsetzt. 

   Nachdem sie den Isolationssektor, das ehemalige Papierarchiv und die wichtigsten Stellen der Flucht gesehen hatte, verstand Sarah, warum die Kinder solche Probleme damit hatten, alleine zu sein, warum sie sich bereits so erwachsen fühlten und warum ihnen nichts gefährlich zu sein schien. Auf dem Weg zurück begegneten sie einer Gruppe Soldaten, die mit mehreren Maschinenmenschen von einem Feuerwehreinsatz zurückkamen. Während ihr Führer ihnen erklärte, welche Tätigkeiten die Maschinen-menschen dort verrichteten brach Anna plötzlich hysterisch kreischend zusammen. Sie schrie ständig: »Thomas, Thomas, Thomas.«

   »Was hat sie?«, fragte der Soldat. Laura stürmte zu ihrer Mutter und sagte: »Mama, was ist los, wer ist Thomas?«

   »Dein Vater«, bekam sie zur Antwort und ein Finger deutete auf die Gruppe Maschinenmenschen.

   »Stoppen sie die«, befahl Laura dem Soldaten. Erschrocken von Lauras lauter Forderung, blieb die Gruppe bereits stehen, ohne auf weitere Befehle zu warten. Erst jetzt fiel es Laura wie Schuppen von den Augen. Sie sah den Zettel, den sie einst im Papierarchiv gefunden hatte, genau vor sich. Anna und Thomas Ridinger aus Fulda hatte darauf gestanden. Anna schaffte es, mit Pierres Hilfe, aufzustehen und zu den Maschinenmenschen zu gehen.

   »Ich möchte dir gern deine Tochter vorstellen«, sagte sie und strich einem der Männer dabei über die Wange. Don Angelo, der sie die gesamte Besichtigung über begleitet hatte, kam ebenfalls zu Anna und sagte: »Er kann sie nicht erkennen, er weiß noch nicht einmal, was eine Tochter ist. Sein Gehirn ist ein Mikrocomputer und alles, was er weiß, wurde vorher eingespeichert. Es tut mir unendlich leid, dass Sie ausgerechnet ihm hier begegnen mussten.«

   »Ich wusste, dass er zur Umerziehung in den blauen Turm gebracht worden war«, sagte Anna immer noch weinend, »aber ich hätte niemals vermutet, dass er noch lebt.«

   »Er lebt auch nicht mehr.«

   »Und was ist das?«

   »Das ist der Körper, der vor vielen Jahren einem Mann gestohlen wurde. Der Mann wurde in dem Moment getötet, als ihm der Computer eingesetzt wurde.« Anna war außer Stande, sich auf den Beinen zu halten. Sie saß auf einer kleinen Bank vor dem Aufzug und war völlig apathisch. Es verging fast eine Stunde, bevor sie wieder sprechen konnte.

   »Hast du dir wenigstens das Gesicht deines Vaters eingeprägt?«, fragte sie Laura. Laura setzte sich neben sie und sagte: »Das ist nicht mein Vater. Mein Vater sitzt neben dir.« Ihr Finger deutet auf Pierre, der Anna in den Armen hielt, dann fügte sie hinzu: »Genau wie du jetzt Julias Mutter bist.« Nachdem sich Anna soweit beruhigt hatte, dass sie wieder in der Lage war zu gehen, rief Don Angelo den Wagen und beauftragte den Fahrer, seine Gäste zurück ins Hotel zu fahren. »Die Pressekonferenz werde ich allein halten oder gleich ganz absagen«, sagte Don Angelo, bevor ihn die sieben verließen. Während des Einsteigens in den Wagen bemühte sich Tom möglichst als letzter in der Reihe zu sein. Er verhielt sich zwar ganz normal, doch irgendetwas schien er im Schilde zu führen. Laura und Julia merkten das sofort, sagten aber nichts. Und tatsächlich, als alle anderen im Wagen saßen und mit den automatischen Sicherungssystemen kämpften, gab Tom Don Angelo einen kleinen Zettel. Während der Übergabe tippte er sich mit dem Zeigefinger auf den Mund. Der sehr erstaunte Don Angelo nickte kurz und steckte den Zettel eilig in seine Hosentasche.

   Die Erwachsenen diskutierten an diesem Tag sehr lange, ob sie überhaupt noch zum Empfang nach Pinzberg fahren sollten. Anna hatte einen schweren Schock erlitten, dessen körperliche Folgen zwar mit einem Heilungsbeschleuniger in wenigen Sekunden verflogen waren. Doch die psychischen Probleme, die er hervorgerufen hatte, konnten nicht so einfach beseitigt werden. Sarah benötigte viel Fingerspitzengefühl und Geduld, um Anna wieder aufzubauen. Doch letztendlich gelang es ihr, Anna für einen Besuch in Pinzberg zu überreden.

   »Wir müssen das tun, allein unseren Kindern zuliebe. Sie haben dort Menschen getroffen, die ihnen unendlich viel geholfen haben und diese Menschen möchten sie jetzt wiedersehen«, erklärte sie. 
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   An diesem Abend bedauerte Tom zum ersten Mal seit ihrer Flucht, dass er kein eigenes Schlafzimmer hatte. Zwar wusste er recht gut, dass er allein niemals schlafen könnte, zumindest im Moment noch nicht, doch er ahnte, dass Laura und Julia die Sache mit Don Angelo am Nachmittag bemerkt hatten. 

   »Seit wann haben wir Geheimnisse voreinander?«, fragte Laura ein wenig beleidigt, als Tom ihr partout keine Antwort auf ihre Fragen geben wollte. 

   »Es hat nichts mit Geheimnissen zu tun«, erwiderte er, »es ist vielmehr zu eurer eigenen Sicherheit.«

   »Erzähl keinen Mist«, sagte Julia, ebenfalls ein wenig angesäuert. 

   »Das ist kein Mist, außerdem weiß ich doch gar nicht, ob es funktioniert.«

   »Ich weiß genau, was du willst«, begann Laura, »und ich glaube, dein Plan ist erstens sehr gefährlich und zweitens nicht fair, jedenfalls Marco gegenüber.«

   »Mit Marco hat das nichts zu tun, im Gegenteil. Ich könnte mir keinen besseren Vater als Marco vorstellen. Aber wie soll ich mit ihm umgehen, wenn ich ständig diesen falschen Vater im Kopf habe.« 

   »Dir ist aber schon klar, dass Sarah dich niemals zu ihm lässt.«

   »Sie muss es ja nicht erfahren«, sagte Tom mit flehender Stimme.

   »Und wie soll das gehen?«, fragte Julia.

   »Ich könnte sagen, dass ich lieber zu Claus und Ralf gehe, anstatt die Stadt zu besichtigen.«

   »Wir«, verbesserte ihn Laura.

   »Ich nehme euch auf gar keinen Fall mit zu Leuthold, niemals.«

   »Erstens wird dir keiner glauben, dass du ohne uns zu Ralf und Claus willst, zweitens lassen wir dich auch nicht allein zu Leuthold, ebenfalls niemals«, sagte Julia.

   »Und drittens haben wir dich in der Hand«, fügte Laura hinzu. Tom gab sich geschlagen. Er wusste, dass ihn Laura und Julia niemals ohne Schutz zu Leuthold gehen lassen würden.
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   Als Tom am nächsten Morgen den Erwachsenen seine Pläne mitteilte, sagte seine Mutter: »Ihr könnt doch morgen noch mit ihnen sprechen. Warum sehen wir uns nicht alle zusammen München an?«

   »Morgen sind so viele Leute da, da werden wir kaum Gelegenheit haben, mit ihnen zu sprechen. Außerdem sind da dann noch Phillip und Sven, mit denen wollen wir auch etwas Zeit verbringen«, erklärte Tom.

   »Ein ganzer Tag sollte eigentlich reichen, um ein paar flüchtige Bekanntschaften zu pflegen«, sagte Sarah lächelnd.

   »Flüchtige Bekanntschaften?«, fragte Tom, »ohne diese Leute hätten wir uns bis heute nicht gefunden! Außerdem sehen die Städte sowieso alle gleich aus.«

   »Es hat sich viel verändert, hat Don Angelo gesagt.«

   »Das kann ich nicht beurteilen, es sei denn, wir fahren nach Erfurt. In Erfurt kenne ich mich gut aus, obwohl ich nur einmal da war. Jedenfalls wird mir das ständig erzählt.« Tom war sicher, sich mit dem letzten Satz verraten zu haben, doch seine Mutter sagte: »In Gottes Namen, wenn ihr lieber im Palast bleiben wollt, als mit uns einen Ausflug zu machen, dann sei es eben so.« Tom wunderte sich sehr. Seine Mutter, die ihn seit Monaten wie ein kleines Kind behandelte und sich ständig um ihn sorgte, erlaubte es, dass er ohne Schutz einen ganzen Tag im Palast verbrachte. Sie wusste zwar, dass er den Tag mit hochrangigen Regie-rungsmitgliedern verbringen würde, aber es war so gar nicht ihre Art. Doch Tom dachte nicht weiter daran. Er war viel zu sehr mit sich und seinen Problemen beschäftigt, als dass er den Braten hätte riechen können. Er war so aufgeregt, dass er, als die Limousine endlich vorfuhr, zwei unterschiedliche Schuhe angezogen und sich auf den Fahrersitz gesetzt hatte. Toms Aufregung war allerdings sehr schnell vergessen. Nachdem sie den Palast betreten hatten und zu Don Angelo in die Regierungsetage gebracht worden waren, offenbarte ihnen der Präsident: »Deine Mutter hat mir bereits am ersten Tag untersagt, euch mit Gefangenen sprechen zu lassen. 

   Besonders nicht mit Eberhard Leuthold, alias Juan Del-gado.«

   »Aber ich will doch nur...«

   »Keine Chance«, unterbrach ihn Don Angelo, »außerdem haben wir zurzeit ganz andere Probleme.« 

   Tom tobte vor Wut. Zum einen war er wütend auf sich selbst, weil er wohl zu verräterisch gehandelt hatte. Zum anderen auf seine Mutter, die ihn ständig wie ein Kleinkind behandelte.

   »Was sind das für Probleme?«, fragte Laura Don Angelo, nachdem sich Tom wieder etwas beruhigt hatte.

   »Diese Maschinenmenschen aus der zehnten Kelleretage.«

   »Was ist mit ihnen?«, fragte Tom. 

   »Wir müssen sie irgendwie unschädlich machen, haben aber keine Ahnung wie. Ehrlich gesagt, ihr wart so ziemlich unsere letzte Hoffnung.«

   »Haben Sie schon mit König Cha... ähm, ich meine mit, Sie wissen schon, gesprochen?«, fragte Julia.

   »Du meinst Karl-Josef-Blankenburg, den Titel König habe ich überhört. Ja, wir haben mit ihm gesprochen. Er war sogar recht kooperativ und hat uns seine Hilfe angeboten.« Laura zuckte zusammen. 

   »Keine Angst, der Verbrecher kommt nicht einmal in die Nähe der Maschinenmenschen. Wir haben aber heraus-bekommen, wer die Software für die Universalkämpfer entwickelt hat.«

   »Und wer war es?«, fragte Tom. Als Don Angelo nicht gleich antwortete, fügte er hinzu: »Nun sagen Sie schon.«

   »Genau das ist das Problem. Der Entwicklungsingenieur der Standardsoftware, wie Blankenburg sie nannte, lebt nicht mehr, und Professor Leuthold kennt nur die neue Software, die er selbst entwickelt und bereits an Tom getestet hat. Wir wissen also überhaupt nicht, wie diese Dinger funktionieren.«

   »Was soll das heißen, die er an Tom getestet hat? Tom ist doch kein Maschinenmensch!«, rief Laura empört.

   »Das habe ich auch nicht gesagt. Diese Software funktioniert bei Maschinenmenschen und bei menschlichen Gehirnen gleichermaßen.« Tom sah besorgt zu Don Angelo und fragte: »Wie viele fertige Körper hängen an der Decke im Keller?«

   »Ungefähr zwanzigtausend.«

   »Dann müssen wir also davon ausgehen, dass sich die, Retter der Föderation, wie sie sich nennen, bald auf zwanzigtausend erhöht haben und das gesamte Land schon wieder in Gefahr ist«, stellte Tom fest.

   »Kann es vielleicht sein, dass dieser Leuthold den Maschinen eine neue Software eingespielt hat?«, fragte Laura.

   »Das ist unmöglich. Nach seinem Rauswurf war Leuthold in Madrid. Dort wurde er in seiner Wohnung verhaftet und nach München gebracht. Er hatte niemals die Chance, den Körpern im Keller die Software einzuspielen.« Tom atmete erleichtert auf und sagte: »Trotzdem sollten Sie die Öffentlichkeit davon in Kenntnis setzen.« 

   »Schon, aber genau das ist auch die Schwierigkeit. Wenn wir der Öffentlichkeit mitteilen, dass wir kein wirksames Mittel gegen die Maschinenmenschen haben, könnte die Bevölkerung in Panik geraten. Informieren wir die Bevölkerung nicht und es sollte etwas passieren, wird sie skeptisch und glaubt wir sind genauso korrupt, brutal und unmenschlich, wie die alte Regierung.«

   »Was könnte denn passieren, wovor Sie die Bevölkerung warnen sollten?«, fragte Laura entsetzt.

   »Die Maschinenmenschen könnten beispielsweise ver-suchen, die neue Regierung zu stürzen indem sie einen Aufstand organisieren.«

   »Aber das muss ihnen doch irgendjemand befehlen, es sind Maschinen. Sie tun nur, was ihnen befohlen wird«, erklärte Julia. 

   »Wenn es stimmt, dass es lernende Maschinen sind«, sagte Don Angelo, »dann werden sie irgendwann angreifen, in welcher Form auch immer.«

   »Das würde aber bedeuten, dass sie auch Fehler machen könnten«, stellte Julia fest.

   »So ist es. Und das ist im Moment auch die einzige Hoffnung, die wir haben.«

   »In Ihrer Haut möchte ich nicht stecken, Don Angelo«, sagte Laura, »diese Entscheidung ist wirklich nicht einfach.«

   »Du sagst es. Einerseits will ich die Bevölkerung nicht anlügen, was ich aber tue, wenn ich es ihr nicht sage. Andererseits will ich aber auch keine unnötige, jedenfalls im Moment unnötige, Panik auslösen.« Während Julia, Laura und Don Angelo immer noch fieberhaft über das Für und Wider der Bevölkerungsinformation diskutierten, hatte sich Tom, scheinbar desinteressiert, auf ein großes Sofa zurückgezogen und blätterte gelangweilt in einem Buch herum. Außerdem war er ständig damit beschäftigt, sich seine Schläfen zu reiben.

   »Was ist los mit dir?«, fragte Laura, »bist du immer noch verärgert, dass du nicht mit Leuthold reden darfst?«

   »Ach was«, versicherte Tom, »ich habe nur Kopfschmer-zen.«

   »Vielleicht solltet ihr zurück ins Hotel gehen. Claus und Ralf haben heute leider keine Zeit für euch, und ich muss jetzt zur Parlamentsversammlung«, sagte Don Angelo freundlich.

   Beim Rausgehen fragte Laura noch: »Wann werden Sie entscheiden, was Sie mit der Bevölkerung machen?«

   »Wir werden jetzt darüber beraten und entscheiden. Wenn es nach mir geht, müssen wir die Menschen draußen warnen. Deshalb habe ich mich auch dazu entschlossen, euch davon zu unterrichten. Wenn ich schweigen wollte, hätte ich euch sicherlich nichts von unserer Situation erzählt.«

   »Aber können Sie denn das nicht alleine entscheiden?«, fragte Tom und griff sich kurz darauf wieder vor Schmerzen an die Schläfe.

   »Doch schon, ich habe letztendlich ein Vetorecht und kann es entscheiden. Aber wir sind nicht wie die alte Regierung. Wir bemühen uns um eine einheitliche Entscheidung und lassen alle Mitglieder des Parlaments ihre Meinung vortragen.« 

   Don Angelo verabschiedete sich von den dreien und versprach ihnen, egal wie die Entscheidung des Parlaments auch ausfallen sollte, sie am selben Tag noch darüber zu informieren.
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   Sarah und die drei anderen waren sehr erstaunt, dass die Kinder bereits im Hotel auf sie warteten. 

   »Ist etwas passiert?«, fragte sie besorgt.

   »Don Angelo und die anderen haben zu tun und Tom hat dauernd Kopfschmerzen«, erklärte Laura.

   Sarah ließ alles stehen und liegen und kümmerte sich als erstes um Tom. Egal, wohin sie fuhren, Sarah hatte immer ihren Notfallkoffer dabei. Sie nahm ein Diagnose- und Durchleuchtungsgerät heraus und sah sich Toms Kopf ganz genau an. 

   »Keine Besonderheiten zu erkennen«, sagte sie und steckte das Gerät wieder zurück. Anschließend nahm sie ihren Heilungsbeschleuniger, stellte die erforderlichen Werte auf Kopfschmerzen und hielt das Gerät an Toms schmerzende Schläfen. Keine zehn Sekunden später war Tom schmerz-frei und wieder bester Laune. Die Details aus dem Palast waren schnell erzählt und die versprochene Antwort von Don Angelo ließ auch nicht lange auf sich warten. Genau wie Laura, Julia und Tom es im Stillen gehofft hatten, hatte sich die Regierung dazu entschlossen, die Bevölkerung zu informieren. 

   »Die Feierstunde morgen in Pinzberg findet auch wie geplant statt«, sagte Don Angelo, bevor er sich verabschiedete. Merkwürdigerweise hatte Sarah nichts dagegen einzuwenden. Dabei hätte Tom drei Monate Taschengeld darauf gewettet, dass sie wieder Probleme machen würde. Er konnte nicht ahnen, dass er Recht behalten sollte, doch nicht wegen der Maschinenmenschen sondern wegen ihm selbst. 

   Als er gegen vier Uhr morgens schreiend vor Schmerzen und schweißgebadet aufwachte, war Sarahs Unbeschwert-heit vom Nachmittag verflogen. Sie war eine erfahrene und gut ausgebildete Ärztin, doch solch extreme Kopfschmer-zen ohne Befund hatte sie noch nie erlebt. Tom war kaum in der Lage zu sprechen, so nahmen ihn die Schmerzen mit. Er krümmte sich und wälzte sich hin und her. Marco und Pierre mussten ihn gemeinsam festhalten, um Sarah eine Behandlung mit dem Heilungsbeschleuniger zu ermög-lichen. Als Tom endlich wieder eingeschlafen war, sagte Sarah: »Ich denke, wir sollten, so schnell es geht, nach Hause zurück fahren. Möglicherweise schon morgen.« Jeglicher Protest von Laura und Julia wurde von den Eltern abgewiesen. 

   »Ich werde mich gleich als erstes morgen früh um die Umschreibung der Tickets kümmern«, sagte Pierre und versuchte genau wie die Anderen noch ein wenig zu schlafen.

   





   



Der Empfang


   

   1

   

   Als Tom am nächsten Morgen völlig schmerzfrei und ohne Erinnerung an die Geschehnisse der letzten Nacht erwachte, hatte Sarah ihre Meinung schnell geändert. 

   »Ich glaube nicht, dass es gut wäre, wenn wir aufgrund einer Sache, an die er sich nicht erinnern kann, diesen Empfang absagen.«

   »Und wenn die Schmerzen zurückkommen?«, fragte Anna.

   »Ich denke, es wäre schlimmer, wenn er etwas nicht darf wegen einer Sache, von der er nichts weiß. Er durfte schon zu viel in seinem Leben nicht. Und er hat sicherlich Recht, wenn er sagt, dass er kein Kleinkind mehr ist.«

   »Du bist die Ärztin«, sagte Anna und legte Sarah eine Hand auf die Schulter.

   »Ich habe sicherlich auch meine Fehler gemacht, aber ich will doch nur, dass ihm nichts passiert.«

   »Das wollen wir alle, Sarah, aber du hast es ein wenig damit übertrieben. Die Kinder waren es nicht gewohnt, so bemuttert zu werden. Sie brauchen auf keinen Fall jemanden, der ihnen ständig sagt, was gut und was nicht gut für sie ist.« Sarah schaute erstaunt und fragend zugleich zu den anderen.

   »Sie hat Recht«, sagten Marco und Pierre fast gleichzeitig und Anna fügte hinzu: »Wir sollten froh sein, dass sie uns nicht vorwerfen, wir hätten nicht gut genug auf sie aufgepasst, und dass sie nur deshalb im blauen Turm gelandet sind. Weißt du, im Grunde genommen war unser Egoismus, Kinder in die Welt zu setzen, obwohl es verboten war, daran schuld, dass sie diese Hölle durchleben mussten.« 

   »Da ist sicherlich ein Stück Wahrheit dran, aber ich würde es nicht ertragen ihn, nein alle drei noch einmal zu verlieren«, sagte Sarah, während ihr ein paar Tränen aus den Augen quollen.

   »Das will keiner von uns, aber du solltest ihnen etwas mehr Freiraum geben. Du musst nicht rennen und den Heilungsbeschleuniger holen, weil sich jemand an einem Steinchen einen Kratzer zugefügt hat. Oder Tom zum Essen zwingen, wenn er gerade keinen Hunger hat. Lass sie einfach mal einen Tag am Strand verbringen und nach Muscheln tauchen. Es sind Rettungsschwimmer in dieser Bucht, da kann nichts passieren.« Sarah atmete tief durch. 

   »Ich will es versuchen«, versprach sie und wischte sich noch ein paar Tränen weg. 
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   Gegen neun Uhr kam Don Angelo persönlich ins Hotel, um seine Gäste für die Reise nach Pinzberg in Empfang zu nehmen.

   »Die Überschallzugstrecke von München nach Pinzberg ist extra für die Touristen gebaut worden. Der Bau hat nur sechs Monate gedauert«, sagte er nicht ohne Stolz. Laura, Julia und Tom konnten sich überhaupt nicht vorstellen, wie Sven es geschafft hatte, die Einwohner des Sumpfdorfes von einer solchen Technik zu überzeugen.

   »Pinzberg hat sich stark verändert«, erklärte ihnen Don Angelo im Zug, »also nicht das Dorf, das ihr kennt. Nein, das steht unter Denkmalschutz und ist eine Touristen-attraktion. Aber Neupinzberg ist eine moderne Kleinstadt, wie es sie vor fünfhundert Jahren schon gegeben hat. Einige der Älteren bevorzugen es zwar, in ihrem alten Dorf zu leben, doch die sind in der Minderheit. Allerdings versucht sie auch keiner davon abzuhalten, denn sie kümmern sich schließlich auch darum, dass die Touristen nichts kaputt machen oder stehlen.« Der Überschallzug brauchte für die zweihundert Kilometer von München nach Pinzberg nur gut fünf Minuten. Am Bahnhof stand, wie von den Kindern nicht anders erwartet, Sven. Sven war Bürgermeister der Gemeinde Pinzberg und nicht mehr Ortsvorsteher eines Sumpfdorfes, das nicht entdeckt werden sollte. Neben ihm standen seine Frau Vanessa und sein Sohn Luca. Ob es sich nun gehörte oder nicht, Laura, Julia und Tom suchten beim Aussteigen nach einem ganz anderen Gesicht. Als sie ihn schließlich entdeckt hatten, stürmten sie an Sven und seiner Familie vorbei und liefen ihm alle drei gleichzeitig in die Arme. Phillip war zwar in dem vergangenen Jahr noch um einiges größer und stärker geworden, doch einer solch stürmischen Begrüßung konnte selbst er nicht standhalten. Erst nachdem sie sich gegenseitig das Wichtigste erzählt hatten, schließlich mussten sie Phillip damals schwer verletzt vor Erfurt zurücklassen, waren die Ehrengäste bereit, Sven und seine Familie zu begrüßen. Im Gegensatz zu Don Angelo, der dieses Verhalten für unangemessen hielt, hatte Sven Verständnis für die drei. Nachdem sie Sven ihren Eltern vorgestellt hatten, verließen sie den Bahnhof. Wie Don Angelo angekündigt hatte, befanden sie sich in einem für sie völlig unbekannten Ort. Es war eine kleine Stadt, wie es sie in Afrika noch zu Tausenden gab mit kleinen Häusern, in denen maximal eine Familie lebte. Sehr viele Bäume und Sträucher wuchsen in den Gärten, die es in Europa fast gar nicht mehr gab. Tiere wurden gehalten die teilweise sogar frei herumlaufen durften. Kinder spielten und tobten ausgelassen auf den Grünflächen.

   »Habt ihr all eure Kinder im Turm gefunden?«, fragte Tom. Vanessa nickte und sagte schluchzend: »Ja, alle einhundertneunundachtzig. Und das wäre ohne euch niemals möglich gewesen.« Dann zog sie die Kinder zu sich heran und umarmte sie alle gleichzeitig. Der offizielle Empfang fand dann auf dem alten Dorfplatz in Pinzberg statt. Man hatte eine Ehrentribüne für Laura, Julia und Tom errichtet und die Ansprachen wurden live im ganzen Land übertragen. Es war todlangweilig für die drei. Eine Rede folgte der anderen. Don Angelo, Ralf, Claus, einige Regierungsmitglieder, die keiner von ihnen kannte, und schließlich Sven. Allein die ganzen Reden hatten zwei Stunden gedauert, und Tom war glatt zwischen Julia und Laura eingeschlafen. Anfangs hatte Julia ihn immer noch angestoßen und versucht, ihn dadurch wach zu halten. Doch als sie merkte, dass es sinnlos war, gab sie es schließlich auf und ließ ihn schlafen. Aus welchem Grund auch immer schien trotz Toms eindeutiger Körperhaltung keiner zu merken, dass er schlief. Erst als sie alle drei auf die Bühne mussten, um die höchste Auszeichnung der Föderation Europas, den goldenen Wappenadler mit Band, in Empfang zu nehmen, schienen einige zu schmunzeln. Ein Stupser in die Rippen hatte nicht gereicht, um Tom zu wecken. Julia musste ihn schon kräftig hin- und herschütteln, um ihn aufzuwecken. Sofort als er wach war, rieb er sich wieder seine Schläfen und klagte über Kopfschmerzen. Nur mit der Hilfe der Mädchen, die ihn stützten, überstand er die Ehrung. Als Don Angelo ihnen die Adler an der Kleidung befestigte, verlor Tom das Bewusstsein.

   »Einen Stuhl, schnell«, schrie Julia. Don Angelo, der noch gar nicht bemerkt hatte, was geschehen war, nahm Tom und trug ihn von der Bühne herunter. Auch Sarah hatte inzwischen die Bühne erreicht. Sie hatte am Morgen noch überlegt, ihren Arztkoffer im Hotel zu lassen, hatte sich dann aber doch anders entschieden. Während unter den Anwesenden Gemurmel und Mutmaßungen über Tom begannen, führte Sven sie in das ehemalige Rathaus von Pinzberg. Don Angelo legte Tom auf den Boden und schickte Laura und Julia hinaus.

   »Versuchen Sie nicht die Mädchen von Tom zu trennen«, sagte Sarah, »es könnte ihnen schlecht bekommen.« Dann nahm sie erneut ihr Diagnosegerät heraus und versuchte zu ermitteln, was ihrem Sohn fehlte. Zuerst durchleuchtete sie den Kopf, dann den Rest des Körpers und schließlich stellte sie das Gerät auf Automatik. Nach ungefähr zehn Sekunden erschien auf einem Display der Satz: Keine Erkrankung festzustellen, Patient zu einhundert Prozent gesund. Sarah wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Wie konnte jemand gesund sein, der solch starke Kopfschmerzen hatte? Zuerst erlöste sie ihren Sohn von den Schmerzen, dann erweckte sie ihn aus der Bewusstlosigkeit. Laura und Julia stürmten auf der Stelle zu ihm und fragten ihn, wie es ihm ginge. Tom sah sie etwas verwundert an.

   »Ich weiß zwar nicht, wie ich hier hereingekommen bin, aber mir geht es gut. Was ist denn überhaupt passiert?«

   »Du warst ohnmächtig«, sagte seine Mutter, »genau wie heute Nacht auch.«

   »Heute Nacht?«, fragte Tom. 

   »Ich habe dir nicht davon erzählt, aber du hattest sowohl heute Nacht als auch gerade eben wieder diese Kopfschmerzen.«

   »Komisch, ich kann mich nicht daran erinnern.«

   »Und wie fühlst du dich jetzt?«, fragten Laura und Julia.

   »Mir geht es gut, mir fehlt überhaupt nichts.« Sarah ging zu Ralf, der, bevor er in die Politik gegangen war, ebenfalls Mediziner war, und fragte ihn: »Gibt es bei Ihnen irgendwelche neuen Krankheiten, die wir in Afrika nicht kennen?«

   »Nicht, dass ich wüsste«, antwortete Ralf und fing an zu grübeln. Schließlich kam ihm der Gedanke, dass Sarahs Diagnosegerät möglicherweise defekt sein könnte. Don Angelo bat Sven ein neues Diagnosegerät eines Pinzberger Arztes zu besorgen. Allerdings war das Ergebnis der erneuten Untersuchung mit den Ergebnissen des Gerätes von Sarah identisch. Während Sarah und Ralf über die Ursachen von Toms ständig wiederkehrenden Schmerzen berieten, zogen die Kinder es vor, sich in Pinzberg umzusehen. Der Ort hatte sich praktisch nicht verändert, außer ein paar Hinweistafeln für Touristen war alles wie damals. Aber natürlich waren Laura, Julia und Tom nicht an dem Dorf interessiert, sie wollten vielmehr mit Phillip sprechen und wissen, wie es ihm in der Zeit ergangen war.

   »Ich bin jetzt Touristenführer«, sagte er schmunzelnd, »ich führe die Touris auf sicheren und vorbestimmten Wegen in den Sumpf und wieder zurück. Dabei erzähle ich ihnen, wie gefährlich der Sumpf ist und dass sie nur das machen sollen, was ich auch mache. Todlangweilig sage ich euch, aber von irgendetwas muss man ja leben.«

   »Uns geht es auch nicht besser,« sagte Tom, »wir müssen 

   jeden Tag in die Schule. Phillip grinste und sagte: »Tja, früher war eben alles gefährlich, spannend und ungerecht und heute ist alles ungefährlich, langweilig und gerecht.«

   »Würdest du das Wort ungefährlich meiner Mutter erklären«, sagte Tom und lachte, »sie sorgt sich manchmal ein wenig zu viel um uns.«

   »Ich könnte mit ihr die Horrortour durch den Sumpf machen. Das ist zwar kein Vergleich zu unserer Durchquerung letztes Jahr, aber ich hatte schon einige, die sich vor lauter Angst nass gemacht haben.« Laura, Julia und Tom lachten laut auf und waren begeistert von Phillips Idee.

   »Am besten du nimmst unsere Eltern auch gleich mit«, sagte Laura und Julia fügte hinzu: »Und immer wenn sie vor etwas Angst haben, sagst du ihnen, wie mutig wir doch im Vergleich zu ihnen waren. Und dass wir dir eine viel größere Hilfe waren, als sie es jetzt sind.« Phillip lachte und versprach, genau so zu reagieren. Als Anna eine Stunde später versuchte, die Kinder zu überreden, sie bei der Sumpftour zu begleiten, sagte Laura: »Weißt du Mama, wir kennen den Sumpf, wie er wirklich ist. Dieser für Touristen angelegte Sicherheitspfad ist uninteressant für uns. Außerdem wollen wir noch ein paar Leute hier besuchen und uns Neupinzberg genauer ansehen.« Claus hatte beschlossen, die Gruppe zu begleiten, um als Minister für Verkehr und Tourismus einige Eindrücke sammeln zu können. Da Pinzberg an diesem Tag einer Festung glich und nur ausgesuchte Personen den Ort betreten durften, nahm sogar Don Angelo die Möglichkeit, den Sumpf zu besuchen, wahr. Lediglich Ralf Schirmer konnte der Idee nichts abgewinnen. 

   »Ich habe keine Lust, mich von Insekten auffressen zu 

   lassen«, sagte er und zog es vor, in Pinzberg zu bleiben. 

   Phillip hatte für den Ausflug zwei Stunden eingeplant und in dieser Zeit besuchten Laura, Julia und Tom einige der Leute, die sie vor einem Jahr kennen gelernt hatten. Sie unterhielten sich mit deren Kindern, hatten aber keines davon jemals im blauen Turm gesehen. Sogar dem ehemaligen obersten Richter statteten sie einen Besuch ab. Allerdings war er immer noch nicht sehr freundlich zu ihnen. Auch sein Sohn war unversehrt aus dem blauen Turm nach Hause zurückgekehrt.

   »Ich hatte unglaubliches Glück«, sagte der bereits Sechzehnjährige, »zwei Tage später und ich wäre heute eine von den Maschinen mit einem Computer im Kopf.« Während der gesamten Zeit, die die drei in Neupinzberg waren, wurden sie von den vielen der geretteten Kindern begleitet. Diese Kinder hatten genau wie Laura, Julia und Tom unglaublich menschenverachtende Dinge im blauen Turm erlebt und versuchten so, ihrer Dankbarkeit für die Freiheit, die ihnen wiedergegeben wurde, Ausdruck zu verleihen. Laura, Julia und Tom unterhielten sich mit vielen von ihnen, doch fühlten sie sich in diesem Moment nicht wie Helden. Sie hatten auch nicht das schlechte Gefühl, das immer in ihnen aufstieg, wenn sie ihre Fluchtgeschichte zum hundertsten Mal erzählen mussten. All diese Kinder hatten das Gleiche erlebt, wie sie selbst und stellten keine dämlichen Fragen über das Leben im Turm. Sie verhielten sich eher wie alte Freunde, die man schon lange kannte und doch noch nie vorher gesehen hatte. Diese Kinder wollten ganz andere Sachen wissen. Sie fragten nach dem Leben in Afrika und nach ihren Eltern. Nicht alle hatten ein solch gutes Verhältnis zu ihren Eltern wie die drei Afrikaner. Sie stellten Fragen über das Meer und die Berge, über Schiffe und Solarmobile und all die Dinge die es in Pinzberg nicht gab. Sie zeigten ihnen das neue Dorf, ihre Wohnungen und erzählten, wie sie es geschafft hatten, das alles in nur einem Jahr aufzubauen. In dieser Gesellschaft hatten Laura, Julia und Tom ihr Zeitgefühl völlig verloren. Erst als Ralf und Sven mit sehr besorgten Gesichtern, nach ihnen suchten, merkte Julia, dass bereits drei Stunden vergangen waren, seit ihre Eltern den Sumpf betreten hatten. Noch bevor Ralf auch nur ein einziges Wort sagen konnte, sagte Tom: »Na, haben mal wieder alle Angst um uns?«

   »Wenn es das wäre«, gab Ralf, mit käseweißem Gesicht zu. 

   »Eure Eltern, Don Angelo, Claus Schey und Phillip sind seit über einer Stunde überfällig. Und das Schlimmste ist: Wir können sie nirgends im Sumpf orten, und wir können sie auch über ihre Kommunikatoren nicht erreichen.« Laura winkte lachend ab und sagte: »Ach, wir haben mit Phillip vereinbart, dass er ihnen einen Schrecken einjagt. Sie sollen endlich wissen, dass wir keine Babys mehr sind und schon einiges durchgemacht haben. Wahrscheinlich gehört das zu seinem Plan.«

   »Unmöglich«, sagte Sven, »es gibt Gesetze, die das Betreten des Sumpfes regeln. Das Einzige, was Phillip mit ihnen machen konnte, war die Horrortour, wie er sie scherzhaft nennt. Die ist aber völlig ungefährlich.« Laura runzelte die Stirn und begann zu überlegen.

   »Aber was soll anderes passiert sein? Sie hatten schließlich Phillip als Führer.«

   »Phillip hin, Phillip her, sie sind verschwunden und nur das allein zählt.«

   »Woher wissen Sie, dass sie verschwunden sind? Phillip sagte, die Tour dauert zwei Stunden, und sie sind erst eine Stunde überfällig. Sie können unmöglich die gesamte Strecke abgesucht haben«, erwiderte Tom

   »Wir haben Ortungssysteme, die unter Wasser und unter der Erde funktionieren. Es ist keinerlei menschliches Leben im Sumpf«, sagte Sven niedergeschlagen.

   »Aber was kann denn passiert sein?«, fragte Julia mit zitternder Stimme. Ralf zuckte mit den Schultern.

   »Wenn wir das wüssten!«

   »Ihr müsst wissen«, begann Sven, »dass der Sumpf nur mit dem Überschallzug durchquert werden kann. Eine andere Möglichkeit wäre zu fliegen, aber Flugzeuge gibt es nicht mehr. Und Fußgänger brauchen mehrere Wochen, aber das wisst ihr ja. Da wir aber den gesamten Sumpf mit unserem Ortungssystem erfassen können, wissen wir, dass sich im Sumpf niemand aufhält.«

   »Aber wenn sie nicht im Sumpf sind, dann müssen sie irgendwo hier im Dorf sein«, sagte Tom, nun ebenfalls etwas ängstlich.

   »Das können wir ausschließen. Das gesamte Dorf ist von Sicherheitsleuten umstellt. Keiner wäre hier unbemerkt hinein oder herausgekommen.«, versicherte Ralf. Die gute Stimmung der eben noch als Helden gefeierten Kinder hatte sich in jähes Entsetzen verwandelt. 

   »Was sollen wir jetzt machen?«, fragte Laura Julia und Tom.

   »Ihr werdet gar nichts machen«, sagte Ralf, »da wir nicht die geringste Ahnung haben, was passiert ist, werden wir euch in Sicherheit bringen.«

   »Wohin?«,fragte Laura.

   »In den Palast natürlich, nichts ist sicherer als der Palast.«

   »Wir gehen nirgendwohin ohne unsere Eltern«, sagte Julia, »und schon gar nicht in den blauen Turm.«

   »Aber wir müssen euch doch schützen, jedenfalls so lange, bis wir wissen, was passiert ist.«

   »Sie haben gehört, was Julia gesagt hat«, begann Tom, »nicht in den Turm. Wir sind schon einmal geflohen und würden es auch ein zweites Mal schaffen.« 

   Ralf schaute sehr besorgt auf die Kinder. Als Stellvertreter des Präsidenten hatte er bereits die restlichen Regierungsmitglieder über die Situation informiert und wartete ungeduldig auf eine Antwort. Doch die einzige Rückmeldung aus dem Palast war: »Alles normal, keine besonderen Vorkommnisse.« Ralf überlegte lange hin und her. Einerseits musste er um alles in der Welt für die Sicherheit der Kinder sorgen, andererseits hatte er volles Verständnis für ihre Abneigung gegen den Palast. 

   »Ich könnte euch in meine kleine alte Wohnung bringen, die gehört mir noch«, schlug er schließlich vor.

   »Warum können sie nicht bei mir bleiben? Wenn die Sicherheitsleute hier bleiben, kann ihnen doch auch nichts passieren«, meinte Sven.

   »Der Aufwand ist zu groß, und ich will sie in meiner Nähe wissen«, sagte Ralf kopfschüttelnd. Lauras Gesicht begann langsam aber sicher wutrot anzulaufen. 

   »Ihr redet hier über uns, als hätten wir keine anderen Probleme. Ihr solltet lieber alles daran setzen, unsere Eltern zu finden.«

   »Glaub mir, Laura, jeder, der in irgendeiner Form für dieses Land arbeitet, ist informiert. Jeder, der etwas bemerkt, und sei es noch so unbedeutend, wird es uns melden.« Während Laura anfing, am ganzen Körper zu zittern, begann Tom, sich selbst Vorwürfe zu machen. 

   »Warum musste ich nur so darauf drängen, nach Europa zu fahren? Warum habe ich Trottel sie in den Sumpf geschickt? 

   »Wir wollten doch genau wie du nach Europa. Und die Idee mit dem Sumpf fanden wir doch auch toll«, sagte Laura. Während Laura, Julia und Tom weitgehend mit sich selbst beschäftigt waren, sagte Sven: »Sie wollen doch die Kinder in ihrem jetzigen Zustand nicht nach München bringen?«

   »Nein«, erwiderte Ralf, »aber ich muss zurück nach München fahren.« 

   »Dann machen Sie es doch so, wie ich es Ihnen vorgeschlagen habe. Die Kinder und die Sicherheitsleute bleiben hier, jedenfalls so lange, bis sie wieder eini-germaßen fit sind. Wenn das der Fall ist, können sie ja zurück nach München fahren.«

   »Ist das in Ordnung für euch?«, fragte Ralf. Als alle drei nickten, verlor er keine Zeit mehr. Er ernannte einige der rund um Pinzberg verteilten Sicherheitskräfte zu Leib-wächtern für Laura, Julia und Tom. Dann verabschiedete er sich und fuhr mit dem Sonderzug zurück nach München. 

   »Am besten ich bringe euch in einem der neuen Hotels unter«, sagte Sven, »wisst ihr, ich habe nur ein Gästezimmer.«

   »Das kannst du machen, wie du willst«, entgegnete Julia, »aber mehr als ein Zimmer brauchen wir auch im Hotel nicht.«

   »Dann habe ich eine viel bessere Idee. Wir gehen in unsere alte Holzhütte im Museumsdorf. Was haltet ihr davon?«

   »Wie du willst«, antwortete Laura gleichgültig. Sven merkte schnell, dass er niemals in der Lage sein würde, die drei auch nur ein bisschen aufzuheitern, und zog es vor, mit ihnen in seine neue Wohnung in Neupinzberg zu gehen. Während Sven mit Laura und Julia bereits vorausging, holte Tom den Arztkoffer seiner Mutter und folgte ihnen einen Moment später. Die Leibwächter wurden strategisch im und um das Haus verteilt, sodass absolut keine Gefahr bestand. Trotzdem kamen die drei in dieser Nacht nicht zur Ruhe. Sie rätselten stundenlang, was passiert sein konnte. Doch sie kamen letztlich auf kein Ergebnis. Sicher war nur, dass Phillip ihre Eltern und deren Begleiter vor allen Gefahren des Sumpfes beschützt haben musste. Eine Entführung in so kurzer Zeit war ebenfalls unmöglich.

   »Es sei denn, Don Angelo oder Claus haben die Finger im Spiel«, sagte Julia.

   »Warum sollte Claus so etwas tun? Ohne ihn wären wir letztes Jahr niemals bis Marseille gekommen«, gab Laura zu bedenken. 

   »Und Don Angelo«, begann Tom, »war doch auch immer sehr nett und besorgt.«

   »Das hat nichts zu bedeuten«, fuhr Julia mit ihrer Prognose fort, »wenn Claus vielleicht verärgert ist, dass er nur Verkehrs- und Tourismusminister ist, hat er möglicher-weise Rachepläne entwickelt. Möglicherweise hat aber auch Ralf Probleme mit Don Angelo und versucht, ihn auf diese Art und Weise loszuwerden.«

   »Ich weiß nicht. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass einer der beiden so skrupellos ist. Schließlich müssten sie unsere Eltern dann ja auch verschwinden lassen. Und was wollen sie hinterher der Öffentlichkeit sagen? Ein Krokodil hat uns angefallen und ich habe als einziger überlebt«, meinte Laura. 

   »Machtgier kann vieles auslösen,« sagte Tom plötzlich, »erinnere dich nur an Leuthold, der seine Frau auf eine Gefängnisinsel verbannt hat und was er später mit mir alles gemacht hat ..., weiß der Geier.« Noch ehe die drei auch nur eine einzige Minute geschlafen hatten, brach der Tag an. Die Regenzeit war zwar fast zu Ende, doch an diesem Morgen schien die Natur nichts davon zu wissen. Es regnete so stark, wie sonst nur in den stärksten Tagen, zur Mitte der Regenzeit. Als das Wasser begann in den unterirdischen Bahnhof zu laufen, musste der geschlossen und abgedichtet werden. Fortan waren bis auf Weiteres keine Fahrten mit dem Überschallzug möglich. Auch die Kommunikation zwischen Pinzberg und München war aufgrund des extremen Regens nicht mehr möglich. Tom regte sich sehr darüber auf. Er wusste zwar, dass niemand etwas dafür konnte, doch was war, wenn Ralf Neuigkeiten für sie hatte oder vielleicht dringend Kontakt mit ihnen aufnehmen müsste? Auch Laura und Julia waren sehr unruhig, doch lange nicht so extrem wie Tom. Laura beobachtete, wie er sich wieder ständig die Schläfen rieb. Noch bevor es wieder so schlimm wie am Vortag werden konnte, ließ sie von Sven einen Arzt rufen. Der Arzt unterzog Tom der gleichen Prozedur wie seine Mutter und Ralf am Vortag, konnte aber ebenfalls nichts feststellen. Dann gab er in seinen Heilungsbeschleuniger die Zahlenkombination 12 24 12 ein und hielt ihn Tom für zehn Sekunden an den Kopf. Die Schmerzen waren auf der Stelle verschwunden und Laura 

   sagte später: »Ich glaube, diese Kopfschmerzen kommen, wenn du dich aufregst, du nervös bist oder sonst irgendetwas nicht stimmt. Kann das sein?« Tom zuckte mit den Schultern.

   »Ich habe keine Ahnung«, sagte er, »komischerweise kann ich mich hinterher an nichts erinnern. Nicht an die Situation, als die Schmerzen auftraten, nicht an die Schmerzen selbst und auch nicht an das, was sie ausgelöst haben könnte.« Laura begann, sich ernsthaft Sorgen zu machen. Wenn noch nicht einmal die Ärzte die Ursachen für Toms Kopfschmerzen ermitteln konnten, stand es bestimmt schlimm um ihren Freund. Allerdings ließ sie sich vor Julia und Tom nichts anmerken und begann schnell wieder über das mysteriöse Verschwinden ihrer Eltern sowie Claus, Phillip und Don Angelo zu sprechen. Zwar kamen sie auch am Tage der Lösung nicht näher, doch wenigstens regte sich Tom nicht so sehr darüber auf wie über den nicht enden wollenden Regen. Auch am Nachmittag, als selbst in der stärksten Phase der Monsunzeit der Regen normalerweise nachließ und sich für einige wenige Stunden die Sonne zeigte, goss es an diesem Tag weiter. Doch Laura gelang es geschickt, Tom vom Thema abzulenken. Auch Julia hatte Lauras Taktik inzwischen bemerkt, und immer wenn Tom zum Fenster sah, stellte sie eine neue, völlig abwegige Vermutung über das Verschwinden ihrer Eltern auf. Tom reagierte auf all diese Vermutungen sehr ernst. Niemals hätte er eine dieser Vermutungen verhöhnt oder seine Freundinnen ausgelacht. Doch als Laura meinte, dass vielleicht Außerirdische mit Fluggeräten die Gruppe aus dem Sumpf entführt haben könnten, konnte er sich ein kleines Lächeln nicht verkeifen. Trotzdem antwortete er sehr ernst: »Ich glaube zwar nicht, dass die Menschen auf der Erde die einzigen intelligenten Lebewesen im Universum sind, doch ob die Außerirdischen Fluggeräte haben, die schnell genug sind, um zur Erde zu gelangen, wage ich zu bezweifeln.« In diesen Momenten wurde sowohl Laura als auch Julia wieder bewusst, warum sie einander so sehr brauchten. Keiner würde den anderen jemals absichtlich verletzen oder nur auslachen. Es gab eine Art magische Verbindung, welche die Freundschaft der drei wahrscheinlich für ihr restliches Leben festigen würde.

   Als gegen Abend der Regen endlich aufhörte und der Vollmond aufging, gelang es den Mädchen, Tom zu einer nächtlichen Besichtigung Neupinzbergs zu überreden. Die gesamte Stadt hatte kein einziges Hochhaus. Die Architektur entsprach den verschiedensten Epochen der Zeitrechnung. Da standen gotische Kathedralen neben würfelförmigen Einfamilienhäusern, die wiederum neben Fachwerkhäusern und Barockgebäuden standen. Diese Gebäude wurden alle nach uralten Vorlagen neu erstellt und waren genau wie der Sumpf und das Hüttendorf eine ganz besondere Attraktion in Pinzberg. Auch die vielen Brunnen mit unzähligen Tiermotiven und die lebenden Tiere selbst zogen die Touristen magisch an. Zwar stand auch Laura und Julia nicht gerade der Sinn nach einer Besichtigungstour, doch alles, was Tom helfen konnte, dass er keinen erneuten Kopfschmerzanfall bekam, nahmen sie klaglos in Kauf. Es war nicht so lustig wie sonst, wenn sie am Strand spielten oder beim Sport mit anderen Freunden waren, doch irgendwie schien ihnen diese Ruhe auch sehr gut zu tun. Sie saßen fast bis Mitternacht bei den Brunnen und lauschten einfach dem Plätschern des Wassers, bis Tom sich erneut an die Schläfen griff. Von einer zur andere Sekunde schoss der Schmerz in seinen Kopf und er war nicht mehr Herr seiner Sinne. Ohne lange zu überlegen, rannte Laura los und holte den Heilungsbeschleuniger von Toms Mutter. Sie hatte sich den Zahlencode gemerkt, den der Arzt in seinen Heilungsbeschleuniger eingegeben hatte, tippte die Zahlen 12 24 12 ebenso wie der Arzt am Nach-mittag in das Gerät ein und hielt es Tom an den Kopf. Genau wie am Nachmittag waren die Schmerzen innerhalb weniger Sekunden verflogen und Tom wieder bei vollem Bewusstsein. Allerdings hatte er einmal mehr keinerlei Erinnerungen an die Attacke. 

   »Also, unsere Theorie mit der Aufregung können wir getrost vergessen«, sagte Laura später, als sie wieder in Svens Haus waren. Alle drei waren immer noch sehr unruhig wegen der unsicheren Situation ihrer Eltern. Trotzdem siegte in dieser Nacht der Schlaf über sie, nicht zuletzt, da sie seit fast vierzig Stunden wach waren. Das einzig Positive daran, wie Laura fand, war, dass Tom nicht ein einziges Mal wegen Kopfschmerzen aufwachte. Sie wussten zwar nicht, ob er nicht wieder einen Schmerzanfall hatte, aber wenn, war er jedenfalls nicht wach dabei.
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   Die Sonne stand bereits hoch am Himmel, als sie am nächsten Tag aufwachten. Sie mussten nicht miteinander reden, um zu wissen, dass sie Pinzberg an diesem Tag verlassen würden. Es reichte ein Blick und alle wussten, was der andere vorhatte. Zwar bedauerte Sven, seine Gäste erneut nur wenige Tage bei sich zu haben, doch konnte er ihren Entschluss natürlich verstehen. Obwohl Ralf ihnen am Kommunikator nichts Neues berichten konnte und ihnen riet, noch einige Tage zu bleiben, änderten sie ihre Pläne nicht. 

   »Schließlich muss in Pinzberg wieder Normalität einkehren«, sagte Tom, »die Leute leben letztendlich vom Tourismus.« Ralf konnte zu diesem Argument kein Gegen-argument finden und arrangierte die Rückfahrt nach Mün-chen. Die Fahrt zurück dauerte wieder nur knapp fünf Minuten. Am Bahnhof war ein Regierungsbeamter, den die drei nicht kannten, und der Fahrer, der sie schon häufiger mit der Limousine gefahren hatte. Der Regierungsbeamte brachte sie direkt nach der Ankunft zu Ralf in die Re-gierungszentrale. Es war derselbe Raum, in dem der ehe-malige König seinen Thron stehen hatte, unter dem sich Laura, Julia und Tom bei ihrer Flucht versteckt hatten. Der Raum sah nicht viel anders aus als zur Zeit König Charlys, allerdings befand sich kein Thron mehr darin. Man hatte eine große Monitorwand eingebaut, auf der jeder wichtige Raum des Palastes überwacht werden konnte. Ralf Schirmer saß ganz allein in dem riesigen Raum und starrte, ohne das Eintreten der drei zu bemerken, auf die Mon-itorwand. Es waren mindestens hundert Räume auf dem Bildschirm zu sehen. Ralf konnte sie je nach Belieben vergrößern oder verkleinern. Es war ebenfalls möglich, einen einzigen Raum auf der riesigen Wand zu zeigen. Er saß vor der Bildschirmwand und gab pausenlos Sprachanweisungen, welche Räume er sehen wollte. Erst als der Regierungsbeamte, der Laura, Julia und Tom vom Bahnhof abgeholt hatte, sich durch ein Räuspern bemerkbar machte, zuckte Ralf zusammen und drehte sich um.

   »Ach, ihr seid es«, sagte er und stand auf, um seine Gäste zu begrüßen. 

   »Was ist das?«, fragte Tom und deutete auf den riesigen Bildschirm.

   »Eine Monitorwandwand«, sagte Ralf geistesabwesend.

   »Dumm, wie ich bin, wäre ich da von alleine niemals drauf gekommen«, sagte Tom ironisch und begann, sich den Raum, der jetzt das gesamte Bild ausfüllte, genauer anzu-sehen. 

   »Was machen Sie da?«, fragte er.

   »Das ist eine Routineuntersuchung des Gebäudes«, sagte Ralf und schaltete die Monitorwand aus. Laura ging von der Monitorwand zurück und stellte sich direkt vor Ralf.

   »Was ist hier los?«, sagte sie böse.

   »Was soll los sein?«, sagte Ralf.

   »Sie wollen uns doch nicht erzählen, dass der stell-vertretende Ministerpräsident der Föderation Europas einen Gebäudecheck macht, während der amtierende Präsident auf mysteriöse Art und Weise verschwunden ist«, ent-gegnete Tom. 

   »Also gut, ich suche nach Hinweisen.«

   »Was für Hinweise?«, wollte Laura wissen.

   »Hinweise, die auf das Verschwinden Don Angelos hindeuten.«

   »Und die suchen Sie in leeren Sälen des Palastes?«, entgegnete Julia ungläubig. 

   »Es muss ja irgendeinen Grund haben, dass sieben Menschen mir nichts dir nichts im Sumpf verschwinden. Und alles ohne eine einzige Spur zu hinterlassen.«

   »Das bedeutet also, dass Sie an eine Entführung glauben«, sagte Laura.

   »Ich glaube bisher an überhaupt nichts. Ich kann aber auch nichts ausschließen. Aber eines müsst ihr wissen: Wir werden alles dafür tun, eure Eltern und die anderen schnellstmöglich zu finden.«

   »Na ja, in den leeren Hallen des Palastes werden Sie sie niemals finden«, sagte Tom, um Julias Aussage nochmals zu verstärken.

   »Lass mich nur machen. Ich weiß schon, was ich tue. Habt ihr euch schon überlegt, wo ihr in der Zeit wohnen wollt? Meine alte Wohnung ist nicht weit, die Gästezimmer im Palast sind aber wesentlich komfortabler. Nur ins Hotel zurück könnt ihr nicht, das ist zu gefährlich.« Tom drehte Ralf den Rücken zu und fragte die Mädchen flüsternd: »Ich glaube ihm kein Wort. Meint ihr wir würden eine Nacht im Palast durchhalten?« Beide nickten, wussten aber nicht, wozu das gut sein sollte. Dann drehte sich Tom wieder um und sagte: »Schön, wir brauchen ein Dreierzimmer mit Fensterfront hier im Palast.«

   »Aber wir haben nur ...«

   »Dreierzimmer«, sagte Tom fordernd.

   »Natürlich, ich werde alles arrangieren. Ich bin ja froh, dass ihr hier bleibt. Hier ist es am sichersten.«

   »Das wird sich erst noch herausstellen«, sagte Tom und drehte Ralf erneut den Rücken zu. Nach einem kurzen Gespräch mit den Palastbediensteten sagte Ralf: »Die Präsidentensuite für Staatsgäste steht euch zur Verfügung. Ihr werdet gleich abgeholt. Noch beim Verlassen der Regierungszentrale spürte Tom erneut stechende Schmerzen in der Schläfe. Er sah zu Laura und sagte nur: »Kopfschmerzen, schnell.« Laura verstand sofort und hatte innerhalb weniger Sekunden den Heilungsbeschleuniger von Sarah einsatzbereit. Noch bevor Tom wieder das Bewusstsein verlor, hatte sie ihn von den Schmerzen befreit.
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   Die Suite, die ihnen Ralf zur Verfügung gestellt hatte, war an Luxus kaum zu überbieten. Sie war so groß wie ihr gesamtes Wohnhaus in Middelton und eine Seite hatte eine komplette Fensterfront. Sie hatten Zugriff auf alle Kommunikationsgeräte, die es im Palast gab. Ein Butler stand ständig zu ihrer Verfügung und Ralf hatte extra für sie Spiele und Bücher in die Suite bringen lassen. Außerdem gab es Filme und Videospiele, soviel sie wollten. Als der Butler und das Zimmermädchen endlich verschwunden waren, fragte Laura: »Was hast du vor? Du bleibst doch nicht freiwillig eine Nacht hier im Turm.«

   »Ich werde das Gefühl nicht los, dass uns Ralf anlügt oder zumindest etwas verheimlicht.«

   »Und woran denkst du dabei?«, fragte Julia.

   »Das müssen wir eben herausbekommen.«

   »Und wie?«, fragte Julia.

   »Die Sache mit der Suche nach Spuren in riesigen, leeren Sälen stinkt zum Himmel. Da ist irgendwas faul und wir werden heute Nacht herausfinden, was es ist. Möglicherweise steckt ja Ralf selbst hinter der ganzen Sache. Vielleicht hat er alle sieben in einer der leeren Kelleretagen versteckt und beobachtet sie dort.«

   »Glaubst du das wirklich?«, fragte Laura, »immerhin war er der Erste, der uns damals geholfen hat.«

   »Vielleicht ist er sauer, dass Don Angelo zur Präsidenten-wahl aufgestellt wurde und er nicht. Wenn Don Angelo für immer verschwindet, was glaubt ihr, wer dann Präsident wird, bevor es Neuwahlen geben kann?«

   »Ralf Schirmer«, sagte Laura immer noch etwas ungläubig.

   »Wenn deine Theorie stimmt, würde das aber bedeuten, dass alle tot sind. Sowohl unsere Eltern als auch Phillip und Claus. Sie hier gefangen zu halten, wäre viel zu gefährlich«, stellte Julia fest. 

   »Wenn Menschen machtgierig sind, machen sie häufig Fehler. Denk nur an Leuthold: Als der König sein Projekt verworfen hatte, hat er seine Tests an seinem eigenen Sohn durchgeführt. Wenn er nur ein klein wenig überlegt hätte, hätte er mich nach Erfurt in die Wohnung seiner Eltern gebracht und die Tests dort durchgeführt; ich war ja kein verbotenes Kind. Aber er war so besessen von seiner Idee, dass er jegliche Sicherheitsvorkehrungen einfach vergaß.«

   »Woher weißt du von der Wohnung seiner Eltern?«, fragte Laura. 

   »Ich war doch einige Male mit ihm dort, sie waren doch schließlich meine Großeltern.«

   »Du hast nie davon erzählt, außerdem hatte Leuthold doch das Bild deines Großvaters als deinen Vater bei dir eingepflanzt. Denk doch an das Hologramm im Zombietal«, sagte Laura. Tom überlegte einen Moment, dann sagte er: »Du hast recht, aber ich weiß genau, dass er mein Großvater war. Ich weiß, dass er nicht mehr lebt, und ich weiß... . Moment mal, das Haus, in dem wir in Erfurt den Zettel gefunden haben, war das Haus, in dem meine Großeltern gewohnt hatten. Ich habe aber auch die Erinnerung, mit meiner Mutter und meinem Vater, der identisch mit meinem Großvater ist, dort gewohnt zu haben. Ich habe das Gefühl, in meinem Kopf ist gerade alles durcheinander. Es fällt mir schwer, echte von eingepflanzten Erinnerungen zu unterscheiden.« Tom begann sich erneut die Schläfen zu massieren.

   »Was ist mit deinem Kopf?«, fragte Laura.

   »Alles in Ordnung. Mach dir keine Sorgen. Ich denke nur über etwas nach. Es sind keine Kopfschmerzen, nur ein paar Stiche.«

   »Du solltest immer rechtzeitig Bescheid sagen, wenn die Schmerzen kommen, dass wir eine Ohnmacht verhindern können.«

   »Ich glaube nicht, dass ich diesmal ohnmächtig werde. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass diese Schmerzen eben ganz anders waren als sonst und harmlos. Außerdem weiß ich, dass mir Leuthold Sachen eingepflanzt hat, die jetzt nicht mehr da sind.«

   »Wie kannst du davon wissen, wenn du dich nicht daran erinnerst?«, fragte Julia.

   »Ich weiß, dass wir den Zettel in Erfurt in einer Dachkammer gefunden haben, weil ich mich daran erinnere. Aber alles, was ich davon noch weiß, ist der Tag, an dem ich den Zettel aus dem Fach geholt habe. Ich habe keine Ahnung, wer mir gesagt hat, dass ich dort danach suchen muss.«

   »Das hatte Leuthold dir eingepflanzt«, sagte Laura.

   »Dachte ich mir, aber diese Erinnerung ist weg.«

   Laura und Julia sahen sich besorgt an. Beide befürchteten, dass Tom den Verstand verlieren könnte. Schließlich hatte Sarah mehr als nur einmal erwähnt, wie gefährlich Hirnmanipulationen waren, und nichts anderes hatte Leuthold an Tom durchgeführt. Laura überlegte eine ganze Weile hin und her. Dann fragte sie: »Meinst du nicht, dass es besser wäre, wenn wir Ralf davon berichten? Schließlich ist er auch Arzt.«

   »Auf gar keinen Fall! Nicht, bevor wir uns wenigstens die Kellerräume angesehen haben.«

   

   2

   

   Tom hatte sich einen Wecker auf Mitternacht gestellt. Er stand beim ersten leisen Piepton auf und weckte die anderen. Sie hatten alle nicht tief geschlafen. Da sie wussten, dass sie noch eine Aufgabe zu erfüllen hatten, waren sie viel zu unruhig. 

   »Die Regierungszentrale ist doch bestimmt verschlossen«, sagte Julia.

   »Das glaube ich nicht, es ist schließlich nichts drin, was jemanden interessieren könnte. Nur ein riesiger Tisch für die Minister und eine Monitorwand«, sagte Tom. 

   »Und wenn doch?«, fragte Julia.

   »Dann wissen wir doch, wie wir hineinkommen. Aufzug, Luftschacht, Gitter auf und runter.«

   »Nicht schon wieder«, dachte Julia, zog es aber vor zu schweigen. Auch Laura hatte genügend schlechte Erinnerungen an die Luftschächte und hoffte inständig, dass die Türen nicht verschlossen waren. Die langen Flure des Palastes waren wie ausgestorben. Sie mussten nicht sonderlich vorsichtig sein, schließlich waren sie nicht Gefangene, sondern Gäste der Regierung. Lauras und Julias Befürchtungen bewahrheiteten sich nicht. Bereits die erste Tür, an der Tom zog, öffnete sich. Sie hatte nicht einmal eine Vorrichtung, an der man sie hätte verschließen können. Tom setzte sich an den Platz, an dem normaler-weise der Präsident saß und sagte: »Sprachsteuerung an.« Die Monitorwand zeigte auf der Stelle den Schriftzug: Bereitschaft, und Tom fuhr fort: »Alle Kelleretagen«, sagte er. Gleich darauf zeigte die Monitorwand zehn riesige Hallen, allesamt mit Säulen versehen. Einige der Hallen waren völlig dunkel und nur mit sehr viel Mühe konnte man etwas erahnen, andere waren taghell erleuchtet und mit Schwenk und Kamerazoom komplett einsehbar. Tom begann die beleuchteten Etagen genauer zu untersuchen. Er ließ jeweils nur eine Etage auf der Monitorwand darstellen und schwenkte die Kamera im Saal hin und her. Auch den Zoom nutzte er aus. Die Bilder waren so scharf, dass er eine Stecknadel auf dem Boden damit gefunden hätte und auf vier Meter vergrößern könnte. Bereits beim zweiten der insgesamt sieben beleuchteten Räume bekam Tom wieder Kopfschmerzen.

   »Ich habe den Heilungsbeschleuniger nicht dabei«, sagte Laura besorgt.

   »Keine Gefahr«, entgegnete Tom, »es sind wieder nur diese Stiche. Ich werde schon nicht ohnmächtig.« Tom versuchte sich zu konzentrieren, doch Laura und Julia merkten sofort, dass dies nicht mehr möglich war.

   »Wir gehen zurück und kommen später oder morgen wieder«, sagte Julia.

   »Auf keinen Fall!«

   »Dann hole ich den Heilungsbeschleuniger«, sagte Laura und stand auf. Doch trotz seiner Kopfschmerzen hielt Tom sie blitzschnell zurück. 

   »Mir ist gerade etwas eingefallen«, sagte er mit geschlossenen Augen. Dabei rieb er sich immer noch die Schläfen und versuchte, den Schmerz wegzumassieren.

   »Was ist dir eingefallen?«, fragte Julia. Tom brauchte einen Moment, um reagieren zu können.

   »Nun sag schon«, drängte Laura.

   »Die zehnte Kelleretage war doch, als wir vor der Glastür standen, noch hell erleuchtet. Das Licht kann auch nur von innen ausgeschaltet werden, oder sehe ich das falsch?«

   »Nein, siehst du nicht«, sagte Laura. Tom schaute nach oben und sagte: »Kelleretage zehn.« Eine Sekunde später war die Monitorwand völlig schwarz.

   »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Julia.

   »Entweder ist die Kamera kaputt oder das Licht ist aus«, sagte Tom und begann erleichtert durchzuatmen.

   »Geht es dir besser?«, fragten Laura und Julia gleichzeitig.

   »Sie werden langsam schwächer«, sagte Tom, »sind aber noch nicht ganz weg.«

   Während Tom sich von den Strapazen der unglaublichen Kopfschmerzen erholte, übernahm Laura die Steuerung der Kamera.

   »Schwenk über die gesamte Horizontale«, sagte sie. Danach stellte sie den Zoom auf maximal. Sie wollte wenigstens herausfinden, woran es lag, dass man nichts sehen konnte. War nun die Kamera defekt oder war nur das Licht aus? Ein einziger winziger Lichtpunkt hätte genügt, um den Beweis zu erbringen, doch die Monitorwand blieb auf ihrer gesamten Fläche schwarz. 

   »Das bringt nichts«, sagte Julia, »lass uns hier verschwinden!« Die anderen stimmten zu, und Laura ging diesmal voraus. Als sie zurück in ihrer Suite waren und Laura gerade den Heilungsbeschleuniger aus Sarahs Arztkoffer nahm, waren Toms Schmerzen völlig verschwunden.

   »Merkwürdige Sache«, sagte Julia und sah wieder sehr besorgt aus. 

   »Was viel schlimmer ist«, begann Tom, »ist, dass wir immer noch nicht wissen, was hier los ist. Ist es die Kamera oder das Licht? Und wenn es das Licht ist, wer hat es ausgemacht? Ich glaube nicht, dass irgendjemand freiwillig zu zwanzigtausend lernfähigen Maschinenmenschen gegangen wäre.«

   »Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden«, sagte Laura.

   »Genau, und das werden wir morgen Nacht in Angriff nehmen.«

   »Warum fragen wir nicht Ralf?«, sagte Julia.

   »Weil ich ihm nicht mehr vertraue. Vielleicht hat er die Maschinenmenschen ja sogar freigelassen.«

   »Aber wie sollen wir denn die Tür aufbekommen?«, fragte Julia, »der Königscode funktioniert bestimmt nicht mehr.«

   »Der nicht, aber wenn morgen unser Gepäck aus dem Hotel gebracht wird, haben wir den Sender.«

   »Welchen Sender?«, fragte Julia.

   »Den von unserer Flucht.«

   »Den hast du mitgenommen?«, fragte Laura überrascht.

   »Glaubst du, ich fahre nach Europa, ohne diesen Sender mitzunehmen?«

   »Cleveres Kerlchen«, sagte Laura und lachte. Julia war zwar nicht gerade begeistert, aber sie wusste auch, dass sie den anderen ihr Vorhaben nicht ausreden konnte. Selbst die Möglichkeit, die Julia zu bedenken gab, dass der Sendercode eventuell ja auch geändert wurde, konnte Tom sein Vorhaben nicht ausreden. 

   »Dann besorgen wir uns einen neuen«, sagte er, »und wenn ich ihn Ralf aus der Jackentasche klaue.« Die Frage, ob der Sender auch genügend Energie hatte, verkniff sich Julia. Wenn Tom schon dazu bereit war, sich einen zu klauen, würde das auch nichts mehr bringen. 
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   Als am nächsten Morgen endlich ihre Koffer in die Palastsuite gebracht wurden, verstärkte sich Toms Misstrauen gegen Ralf und die restliche Regierung noch.

   »Der Sender ist weg«, sagte er wütend, »die haben bestimmt mein Gepäck durchsucht und ihn beschlagnahmt.«

   »Bist du sicher, dass er nicht vielleicht im Hotel in einer Schublade liegt?«, fragte Laura.

   »Auf keinen Fall, der ist immer in der kleinen abschließbaren Innentasche.« Auch Julia teilte beim Anblick ihrer Sachen Toms Meinung. 

   »Mein Koffer ist auf jeden Fall durchsucht worden«, sagte sie, »es ist alles durcheinander, aber es fehlt nichts. Auch Lauras Sachen waren nicht so, wie sie eigentlich sein sollten, aber sie sagte: »Wir hatten doch auch Sachen im Schrank, die mussten zurück in die Koffer gepackt werden.«

   »Ich hatte nichts im Schrank und die verschließbare Tasche wurde aufgebrochen«, sagte Tom und zeigte Laura das Schloss. Auch Julia schaute fassungslos in Toms Koffer.

   »Dann also doch.«

   »Wir müssen vorsichtig sein, was wir Ralf gegenüber sagen, es besteht zwar noch die Möglichkeit, dass er selbst hintergangen wurde und von der ganzen Sache nichts weiß, aber das ist doch eher unwahrscheinlich«, sagte Laura schließlich. Dann ging sie instinktiv zu ihrem Koffer, nahm sich ein Haargummi heraus und band ihre Haare zu einem Zopf zusammen. Julia und Tom lief es kalt den Rücken herunter, als sie das machte. Man hatte das Gefühl, sie stellte sich auf einen schweren harten Kampf ein. Schlimmer und gefährlicher als bei ihrer Flucht. 

   »Ich weiß gar nicht, warum ich das mache, aber irgendwie fühle ich mich dadurch stärker«, sagte sie. Dann bestellten sie sich ein Riesenfrühstück und gingen anschließend zu Ralf in die Regierungszentrale. Bereits im Gang konnte man angeregte Diskussionen der Leute in dem großen Raum hören. Als Tom jedoch die Tür öffnete und eintrat, sagte Ralf: »Ich muss euch leider bitten, ein paar Minuten draußen zu warten, wir sind gerade in einer wichtigen Besprechung.«

   »So eine Frechheit«, sagte Tom, als er mit Laura und Julia vor der Tür wartete. Sie mussten nicht lange warten, bis die Sitzung beendet war und einige der Minister fast rennend die Regierungszentrale verließen. Einige andere saßen scheinbar völlig entspannt am Tisch und unterhielten sich mit Ralf, als wären sie auf einer Geburtstagsfeier. Sie sprachen über ökonomische und ökologische Angelegenheiten der Weltwirtschaft und lachten immer wieder zwischendurch. Tom begann sich ein wenig im Raum umzusehen. Er suchte nach einem Türsender, der vielleicht gerade unbeobachtet irgendwo herumlag. Während er sich alles genau ansah und auch einen Sender in der Mitte des Konferenztisches bemerkte, traute er seinen Augen nicht. Ralf hatte seinen Sender in der Hand und drehte ihn zwischen den Fingern hin und her. Tom sah zu Laura und deutete vorsichtig mit dem Finger auf die Stelle, wo der Sender lag. Dann tippte er sich mit dem Finger an die Stirn und riss den Mund weit auf. Laura glaubte zu verstehen, was Tom ihr damit sagen wollte. Sie nickte und hatte den Sender fest im Visier. Sekunden später begann Tom laut zu schreien und sich, von scheinbar unglaublichen Schmerzen gepeinigt, auf dem Boden hin- und herzuwälzen. Ralf sprang sofort auf und bat einen seiner Ministerkollegen schnellstens einen Heilungs-beschleuniger zu holen. Dann kniete er sich neben Tom und kümmerte sich um ihn. Tom schlug wie wild um sich, sodass auch die anderen Minister zu Hilfe eilten. Diesen kurzen Moment der allgemeinen Aufregung nutzte Laura und steckte sich den jetzt unbeobachteten Sender blitzschnell in die Tasche. Dann stellte sie sich zu Julia und beobachtete, scheinbar gespannt, was Ralf mit dem eiligst herbeigebrachten Heilungsbeschleuniger anstellte. Als er den Code eingegeben hatte und Tom das Gerät an den Kopf hielt, beruhigte sich dieser und stand gleich wieder auf. 

   »Das gefällt mir gar nicht«, sagte Ralf, »am besten, du legst dich ein wenig hin. Ich werde nachher noch einmal nach dir sehen, und vielleicht können wir ja auch die Ursache der Schmerzen ermitteln.« Tom nickte und sagte: »Geht klar.« Dann ging er mit Laura und Julia zurück in ihre Suite. 

   »Habt ihr gesehen, was Ralf in den Händen hatte?«, fragte Tom. Laura und Julia schüttelten beide den Kopf.

   »Den Sender aus meinem Koffer. Wir sollten das Wichtigste einpacken, die zehnte Kelleretage kontrollieren und dann so schnell wie möglich weg von hier.«

   »Willst du nicht warten, bis er dich noch einmal untersucht hat? 

   So schlimm wie eben war es doch noch nie mit deinen Kopfschmerzen«, fragte Julia

   »Ach so«, sagte Tom, »das kannst du gar nicht wissen. Das war alles nur gespielt, damit Laura einen Sender vom Tisch klauen konnte.« Julia sah Laura fragend an. Laura griff in ihre Hosentasche und holte grinsend den Sender heraus.

   »Genial«, sagte Julia, »trotzdem würde ich bis heute Nacht warten. Oder glaubt ihr, die lassen uns so einfach hier raus?«

   »Du hast natürlich Recht«, sagte Tom, »wir werden heute Nacht die zehnte Kelleretage inspizieren und dann abhauen, egal, was wir da unten zu sehen bekommen. Wenn ihr mich fragt, haben wir den Übeltäter gefunden, nämlich Ralf Schirmer.« Die Tatsache, dass Ralf den Sender aus Toms Koffer in den Händen gehalten hatte, hatte sogar Julia von seiner Schuld überzeugt. Obwohl Julia eigentlich immer mehrere Beweise brauchte und manchmal auch etwas übervorsichtig war, konnte sie es jetzt kaum mehr erwarten, den Palast mit ihren Freunden zu verlassen. 
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   Die drei ehemaligen verbotenen Kinder gingen genau wie in der vorherigen Nacht vor. Sie standen um Mitternacht auf und schlichen sich durch die Gänge der menschenleeren Regierungsetage. Sie fuhren mit dem Aufzug bis in die Empfangshalle, von wo aus man in das Treppenhaus zum Keller gelangte. Natürlich gab es auch noch einen geheimeren Weg, den sie bei ihrer Flucht benutzt hatten, doch ihr heutiger Plan schien im Vergleich zu ihrer Flucht ein Kinderspiel zu werden. Es gab keine Wächter, vor denen sie sich in Acht nehmen müssten, oder Maschinenmenschen, die über unmenschliche Kräfte und Ausdauer verfügten. Sie mussten einfach nur zehn Etagen die Treppe herunter gehen und mit dem Sender die Tür öffnen. Alle drei hatten inzwischen festgestellt, dass ihre anfängliche Abneigung gegen den Palast unbegründet war. Es war nicht das Gebäude, das sie gequält und eingesperrt hatte. Es war vielmehr das politische System von König Charly und seinen Maschinenmenschen gewesen. Trotzdem war ihnen etwas mulmig zumute, als sie völlig unbewaffnet vor der Glastür standen und Tom auf den Türöffnungssender drückte.

   »Wir haben gar keine Schutzbrillen«, sagte Laura, noch bevor sich die Tür öffnete.

   »Wenn ich mit meiner Vermutung Recht habe, brauchen wir auch keine«, antwortete Tom. Bereits als die unsichtbare Tür sich aus dem Beton hervorhob, war klar, dass Tom Recht behalten würde. Normalerweise strahlte das Licht bereits durch die kleinen Ritze, die beim Öffnen der Tür entstanden.

   Wie immer dauerte es recht lange, bis die Tür endlich geöffnet war. Die gesamte Halle, die noch wesentlich größer war als der Grundriss des Palastes, war fast stockdunkel. Lediglich ein wenig Licht, das aus dem Treppenhaus hineinfiel, half bei der Orientierung. 

   »Könnt ihr etwas erkennen?«, fragte Tom.

   »Keine Chance ohne zusätzliches Licht«, antwortete Laura. Auch Julia schüttelte den Kopf.

   »Aber wenn wir die Tür offen lassen und noch einmal zur Monitorwand gehen, könnten wir etwas mehr sehen«, empfahl Julia.

   »Wie kommst du darauf? Es ist doch immer noch stockdunkel in der Halle«, meinte Tom.

   »Schon, aber die Kameras brauchen nicht viel Licht. Sie können vorhandenes Licht verstärken, sei es auch noch so wenig.«

   »Julia hat Recht«, sagte Laura, »wir haben das mal in der Schule gelernt.«

   »Und wo war ich da?«, fragte Tom.

   »Vielleicht hast du gerade ein Nickerchen gemacht, wäre ja nicht das einzige Mal gewesen.« Tom lachte und sagte: »Wahrscheinlich hast du sogar Recht, aber was soll ich machen, wenn ich müde bin?«

   »Früher ins Bett zu gehen wäre eine Möglichkeit«, sagte Julia grinsend.

   »Danke, Mama«, erwiderte Tom und musste ebenfalls lachen. Wie besprochen, ließen sie die Tür geöffnet und gingen die zehn Etagen nach oben zurück in die Eingangs-halle. Von dort nahmen sie wie vorher den Aufzug und gingen dann direkt in die Regierungszentrale. Tom sagte: »Monitor ein, zehnte Kelleretage, Restlichtverstärkung.« Es dauerte wiederum keine zwei Sekunden und die riesige, von Säulen durchzogene Halle war klar und deutlich zu erkennen.

   »Ist das auch wirklich die Halle, die wir suchen?«, fragte Tom. Ohne zu zögern, übernahm Julia die Steuerung der Kamera. 

   »Schwenk zur Decke, Zoom nah«, sagte sie, »seht ihr, das sind die Vorrichtungen für die Körper, die dort zusammen-wachsen, ich kann mich genau daran erinnern.«

   Um letzte Gewissheit zu erlangen, schwenkte sie die Kamera Richtung Tür und konnte sowohl den kleinen Treppenaufgang als auch die Panzerglastür erkennen.

   »Bingo«, sagte Tom, »das ist der Beweis.«

   »Der Beweis für was?«, sagte eine Männerstimme hinter ihnen.

   Die drei zuckten vor Schreck zusammen und drehten sich hastig um. Natürlich hatten sie die Stimme längst erkannt, doch hofften sie irgendwie, sich getäuscht zu haben. Ralf Schirmer kam ganz langsam auf sie zu. In der Hand hielt er einen Betäubungslaser. 

   »Der Beweis dafür, dass jemand die Maschinenmenschen freigelassen hat.«

   »Wie kommt ihr darauf, dass sie freigelassen wurden?«

   »Wir können eins und eins zusammenzählen«, sagte Laura. 

   »Und wer hat sie eurer Meinung nach freigelassen?«

   »Sie halten uns wohl für ganz blöd, oder?«

   »Im Gegenteil. Und ich bin ehrlich gesagt überrascht, euch hier zu finden. Ich dachte, dass vielleicht einer der Minister die Hodulldegruppe freigelassen hat, aber, dass ihr es wart hätte ich niemals geglaubt!«

   »Sehr witzig«, sagte Tom und zeigte Ralf einen Vogel.

   »Warum haben Sie das getan?«, fragte Laura, »waren Sie so verärgert darüber, dass Don Angelo zur Wahl aufgestellt wurde und nicht Sie?« Ralf sah Laura entsetzt an. Er holte tief Luft und wollte gerade anfangen zu sprechen. Doch er sah erst noch in die Gesichter von Tom und Julia und sagte dann schließlich: »Ihr glaubt das wirklich.«

   »Natürlich«, sagte Tom, »wer soll es denn sonst gewesen sein?«

   »Ich dachte eben wirklich, dass ihr es wart. Ich konnte mir nur nicht erklären, warum.«

   »Er hält uns immer noch für dumm«, sagte Laura zu ihren Freunden und zeigte Ralf ebenfalls einen Vogel. 

   »Dann gibt es wohl nur eine Möglichkeit, euch zu zeigen, dass ich sie nicht freigelassen habe«, sagte Ralf und hielt Tom den Betäubungslaser hin. Tom nahm ihn sofort an sich und zielte auf Ralf.

   »Dann muss ich euch wohl alles sagen«, begann Ralf und setzte sich an seinen Platz am Konferenztisch. »Bei einer Routinekontrolle hat einer der zuständigen Wachleute festgestellt, dass die Maschinenmenschen weg sind. Deshalb habe ich gestern mit den Kameras den Palast abgesucht. Ich hatte gehofft, dass sie sich noch hier aufhalten.«

   »Und warum haben Sie uns nichts davon erzählt?«

   »Ich wollte nicht, dass ihr euch zu sehr aufregt. Gerade, wo du doch dauernd diese Kopfschmerzen hast.«

   »Warum muss uns jeder wie Babys behandeln?«, sagte Tom, »bei meiner Mutter kann ich es sogar verstehen Sie hat Angst, uns wieder zu verlieren, aber das mit den Kopfschmerzen ist ja wohl nur eine dumme Ausrede.« Tom war sehr böse, versuchte sich aber zu beherrschen. Doch Laura machte ihrem Ärger kräftig Luft: »Können Sie sich eigentlich vorstellen, was wir durchgemacht haben. Wir haben ein Recht darauf, alles zu erfahren, was unsere Eltern betrifft.«

   »Das ist ja gerade das Problem. Wir wissen nichts. Sollten die Maschinenmenschen wirklich der Grund für das Verschwinden eurer Eltern sein, habe ich kaum noch Hoffnung.«

   »Warum nicht?«

   »Es wurden bisher keine Forderungen gestellt, und das bedeutet in der Regel nicht Gutes.«

   »Was soll das heißen?«

   »Wenn jemand einen oder mehrere Menschen entführt und dann keinen Erpressungsversuch unternimmt, bedeutet das in der Regel, dass die Personen umgebracht wurden.« Alle drei zuckten bei dem Wort zusammen.

   »SIE LÜGEN«, schrie Tom.

   »Ich wünschte, du hättest Recht. Und ich hoffe bei Gott, dass noch eine Meldung kommt, aber wir können nichts tun, außer zu warten.« Ralf stand auf, ging zur Tür und sagte: »Wartet einen Moment, ich komme gleich wieder.« Dann verschwand er im dunklen Gang, und es dauerte fast zwanzig Minuten, bis er zurückkehrte.

   »Ich gebe jetzt jedem von euch einen Betäubungslaser und einen Softwaredeaktivator. Wir wissen zwar nicht genau, ob die lernfähigen Maschinenmenschen auf die Betäu-bungslaser reagieren, aber die Software sollte auf jeden Fall zu deaktivieren sein. Ihr wisst ja, wie ihr euch jetzt verhalten müsst, egal, wer mit euch spricht, seht euch seinen Nacken an. Wenn es eine Maschine ist, steckt ihr nur den Deaktivator hinein und die Software ist gelöscht.« Die Kinder staunten nicht schlecht. Meinte es Ralf ernst oder war es nur ein Versuch, ihr Vertrauen zurückzu-gewinnen? Tom testete den Betäubungslaser, indem er einmal gegen die Wand feuerte.

   »Der funktioniert schon mal«, sagte er und wiederholte den Test noch zwei weitere Male. Als er beruhigt festgestellt hatte, dass alle Betäubungslaser funktionierten, fragte er: »Was unternehmen Sie, um unsere Eltern zu finden?«

   »Zuerst haben wir die Öffentlichkeit informiert und gewarnt. Außerdem haben wir sie um Mithilfe gebeten. Wir haben eine große Belohnung ausgesetzt und hoffen, auf diesem Weg etwas zu erfahren.«

   »Das ist alles?«, fragte Laura. 

   »Wir können sonst nicht viel tun. Natürlich sind Polizei und Armee eingeschaltet, aber wir haben bisher nicht einen brauchbaren Hinweis.«

   »Eins würde mich noch interessieren«, sagte Julia, »warum laufen Sie mitten in der Nacht bewaffnet in der Regierungsetage herum?«

   »Ich wollte euch bewachen. Ich wollte absolut sicher gehen, dass euch nichts passieren kann, und habe mich deshalb dazu entschlossen, selbst den Gästebereich des Palastes zu bewachen. Als ihr euch herausgeschlichen habt, hattet ihr nur Glück. Ich muss gerade auf der Toilette gewesen sein, sonst hätte ich euch bemerkt. In der Regierungszentrale habe ich euch ja dann auch gleich bemerkt.«

   »Kann es sein, dass Sie ein bisschen arg misstrauisch sind?«, fragte Julia.

   »Eigentlich nicht. Aber in der momentanen Situation muss ich es.« Ralf stand auf und ging zur Tür, dann sagte er: »Ich will euch nicht bevormunden, aber ihr solltet vielleicht in eure Suite gehen und versuchen, ein wenig zu schlafen. Nur eines möchte ich euch noch mit auf den Weg geben. Ich bin nur in die Regierung eingetreten, weil Don Angelo mich quasi auf Knien darum gebeten hat. Ich wollte niemals Minister werden und schon gar nicht Präsident. Ich habe für die Untergrundorganisation gearbeitet, weil dieser unmenschliche Überwachungsstaat nicht mit meinem Weltbild konform ging. Aber im tiefen Grunde meines Herzens bin ich Arzt und weiter nichts.« Dann verließ er die Regierungszentrale und ging in Richtung seiner Palastwohnung.

   »Meint ihr, er sagt die Wahrheit?«, fragte Tom. 

   Laura und Julia zuckten nur mit den Schultern, sagten aber nichts. Sie waren sich so sicher, den Schuldigen entlarvt zu haben, doch hätte der jedem von ihnen einen Betäubungslaser gegeben? Hätte er sie nicht eher getötet? All diese Fragen traute sich im Moment keiner der drei zu stellen. Sie hatten wahnsinnige Angst um ihre Familien und wollten nicht noch die Angst um sich selbst schüren. Die Stimmung war sehr gedrückt, und sie taten genau das, was Ralf ihnen empfohlen hatte. Sie gingen in ihre Palastsuite und versuchten, ein wenig zu schlafen. Allerdings fand keiner von ihnen auch nur eine einzige Minute Schlaf in dieser Nacht.
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   Am nächsten Morgen hatte Ralf seine Fehler eingesehen und beteiligte Laura, Julia und Tom an jeder Besprechung und an allen Maßnahmen, die er wegen des Verschwindens der sieben Leute eingeleitet hatte. Selbst bei wichtigen Regierungsangelegenheiten, die damit nichts zu tun hatten, schickte er sie nicht weg. Im Moment war eine Gruppe von Technikern damit beschäftigt, herauszufinden, auf welchem Weg die Maschinenmenschen den Palast verlassen hatten. Sie suchten die Halle mit Spezialgeräten nach Beschädi-gungen ab. Ralf hoffte auf den Nachweis eines Ausbruchs, allerdings kam bald die Meldung, dass alles intakt sei und die Maschinenmenschen nicht gewaltsam ausgebrochen seien. Ralf holte tief Luft und seufzte, dann sagte er: »Das bedeutet, es gibt einen Verräter in den eigenen Reihen der Regierung.«

   »Wie können Sie da so sicher sein?«, fragte Laura.

   »Die Panzerglastür kann nur mit einem Spezialcode ge-öffnet werden. Diesen Code kennen nur die Mitglieder der Regierung.« Als sich Ralf gegen Mittag in seine Palastwoh-nung zum Essen zurückgezogen hatte, saßen Julia, Laura und Tom immer noch in der Regierungszentrale und überlegten fieberhaft, wer die Maschinenmenschen um Herberta Hodullde freigelassen haben konnte. Sie kamen allerdings der Lösung keinen Schritt näher. Außerdem konnten sie immer noch nicht endgültig glauben, dass Ralf Schirmer unschuldig war. Er hatte ihnen zwar etliche Einzelheiten genannt, doch die Tatsache, dass die Panzerglastür nur von Ministern zu öffnen war, war kein Beweis.

   »Es kann gut sein, dass er nur von sich selbst ablenken will«, sagte Tom und rieb sich schon wieder die Schläfen. Die Kopfschmerzen kamen jetzt häufiger und regelmä-ßiger, dafür aber ohne Bewusstlosigkeit. Tom deutete dies als gutes Zeichen und versuchte, die Schmerzen möglichst vor Laura und Julia zu verheimlichen. Es verhielt sich so, dass ihn immer nach zwei Stunden eine Schmerzattacke von zehn Minuten Dauer ereilte. Die Schmerzen waren sehr unterschiedlich: Mal waren es Stiche, als ob jemand von innen mit einer Nadel gegen seine Schläfen drückt, und manchmal ein normaler Kopfschmerz, allerdings so stark, dass er glaubte, sein Kopf würde jeden Moment platzen. 

   So vergingen einige Tage. Tom verstand es gut, seine Schmerzen zu vertuschen, und keiner sorgte sich mehr groß darum. Er wollte einfach nicht von Ralf untersucht werden, weil er ihm kein Stück vertraute. Laura hatte häufiger versucht, ihm klarzumachen, dass Ralf ihnen sicherlich keine Betäubungslaser gegeben hätte, wenn er der Draht-zieher des Ganzen wäre, doch Tom brauchte einfach einen eindeutigeren Beweis.

   »Das kann alles Tarnung sein«, war seine Standardantwort auf die Versuche der Mädchen, ihn umzustimmen. 

   »Und warum entführt er uns dann nicht auch?«, fragte Laura.

   »Weil das jetzt nicht mehr geht. Was würden die Leute sagen, wenn wir mitten aus der Regierungszentrale heraus entführt würden?«

   »Stimmt, sie würden sagen, da steckt die Regierung hinter.«

   »Genau. Und deshalb braucht er uns, auch wenn wir ihm eigentlich lästig sind.«

   





   







   Manipulationen
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   So verging fast eine Woche, bevor sich das Blatt auf dramatische Art und Weise änderte. Toms Kopfschmerzen kamen und gingen in sehr unregelmäßigen Zeitabständen. Er konnte sie auch nicht mehr verheimlichen, denn sie waren schlimmer als je zuvor; nur bewusstlos wurde er nicht mehr dabei. Laura und Juli bewegten sich nicht mehr von Toms Seite. Sie hatten ständig den Heilungsbe-schleuniger dabei, den inzwischen auch beide bedienen konnten. Auf Toms Wunsch hin hatten sie weder mit Ralf noch mit einem anderen Regierungsmitglied darüber gesprochen. Immer wenn gerade eine Schmerzattacke begann, wurde sie mit dem Heilungsbeschleuniger beendet. Tom merkte allerdings, dass bei jeder Attacke etwas mit ihm passierte. Der Schmerz war zwar auf Grund des Heilungsbeschleunigers nicht mehr zu spüren, doch in seinem Kopf schien ein Kampf stattzufinden. Es fühlte sich an wie ein Kampf, in dem das Gute gegen das Böse kämpfte. Tom war hinterher meistens sehr müde und fühlte sich, als hätte er an einem Marathonlauf teilgenommen. Trotzdem verbrachte er die meiste Zeit des Tages damit, Laura und Julia bei ihren Erforschungen zu helfen. Sie konnten einfach nicht glauben, dass Ralf der Drahtzieher dieses Verbrechens war. Vielmehr glaubten sie, dass die restlichen Regierungsmitglieder auch bald entführt oder sogar getötet würden. Dummerweise konnten sie das nicht beweisen, es war nur so ein Gefühl. Deshalb suchten sie wie besessen nach Personen, die einen Grund gehabt hätten, die Regierung zu stürzen.

   »Vielleicht sollte es ja auch nur ein Racheakt sein, weil wir geflohen sind«, überlegte Julia laut.

   »Du meinst, es entführt jemand unsere Eltern, um sich an uns zu rächen?«, fragte Laura ungläubig

   »Kann doch sein.«

   »Aber wer? Alle, die wegen uns Probleme hatten, wurden eingesperrt oder haben sich aufgelöst, wie dieser Daniel.«

   »Du hast Recht. So kommen wir auch nicht weiter«, sagte Julia resigniert. Laura und sie waren kurz davor, aufzugeben. Vielleicht hatte Ralf ja Recht, wenn er sagte, dass ihre Eltern möglicherweise nicht mehr am Leben waren. Worin lag der Sinn einer Entführung, wenn man keine Forderungen stellte? Erst ein kurzes Aua von Tom und ein Zucken holten sie in die Wirklichkeit zurück. Laura nahm den Heilungsbeschleuniger und Toms Schmerzen waren weg. Diesmal allerdings begann er zu fantasieren, er schien sich mit jemandem zu unterhalten, den nur er sehen konnte.

   »Nein, ich will nicht«, sagte er ständig. Laura und Julia befürchteten das Schlimmste, wollten aber noch einen Moment warten, bevor sie Hilfe holten. 

   »Bring mich nicht in die Höhle, nein, Vater, warum tust du das? Ich bin doch gar kein Verbotener.« Den Mädchen lief ein kalter Schauer über den Rücken. 

   »Was machen wir nur?«, fragte Julia.

   »Wir müssen Ralf holen, ob Tom nun will oder nicht.« Laura rannte los und Julia blieb bei Tom. Ralf ließ alles stehen und liegen, schnappte sich seinen Arztkoffer und folgte Laura zu Tom. Als Ralf Tom sah, hielt er sich vor Schreck die Hand vor den Mund, atmete tief durch und sagte: »Das sieht nach Halluzinationen aus.«

   »Ist das gefährlich?«, fragte Julia ängstlich.

   »Sehr gefährlich«, sagte Ralf und holte sein Diagnosegerät heraus. Er hielt es Tom an den Kopf, wartete einen Moment und bekam als Diagnose: Patient vollkommen gesund. Es dauerte noch einige Minuten, bis Tom wieder ansprechbar war. Er sah sehr mitgenommen aus und wirkte gleichzeitig etwas wütend. In einem kurzen Moment, als Ralf gerade nicht hinsah, sagte Laura zu ihm: »Wir hatten Angst, dass du stirbst, es war fürchterlich.« Eine Träne lief ihr über die Wange. Tom rappelte sich hoch, umarmte Laura und flüsterte: »Danke.«

   »Ich denke, ich muss dich zur Untersuchung in einer Spezialklinik anmelden«, sagte Ralf und sah Tom mit einem sehr ernsten Gesichtsausdruck an. »Wenn ihr darauf besteht, und ich weiß, das werdet ihr, könnt ihr ihn begleiten«, fügte er an Julia und Laura gewandt hinzu. Tom war zu schwach, um dagegen zu protestieren, er wollte im Moment nur schlafen. Laura und Julia wichen den ganzen Tag nicht mehr von seiner Seite, und als er am Abend wieder fit war, versuchten sie, ihn von Ralfs Vorschlag zu überzeugen.

   »Glaubst du, Ralf würde dich in eine Spezialklinik schicken, wenn er dich auf so elegante Weise los werden könnte?«, fragte Laura, während Julia ihr kopfnickend zustimmte. 

   »Entschuldigung!«, rief Tom, »darf ich auch mal was sagen?«, Laura und Julia sahen ihn entgeistert an und nickten.

   »Ich denke, ihr habt Recht, aber ich brauche keine Klinik.«

   »Warum nicht?«, fragte Julia.

   »Ich weiß, woher es kommt, und ich weiß, dass es bald aufhören wird.«

   »Wie meinst du das?«, fragte Laura.

   »Genau so, wie ich es gesagt habe.«

   »Nun lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen«, sagte Julia in Befehlston.

   »Passt auf«, begann Tom, »das, was Ralf Hazulin... äh Halluzintra... also, ihr wisst schon, was ich meine, nannte, waren Erinnerungen.«

   »Was für Erinnerungen?«, fragte Laura.

   »Echte Erinnerungen, die auch mit echten Gefühlen verbunden sind. Ich kann jetzt die eingepflanzten von den echten Erinnerungen unterscheiden. Die Einmanipulierten haben keine Gefühle, die Echten schon. Bei jeder Kopfschmerzattacke habe ich einige der einmanipulierten Erinnerungen verloren, und mein echtes Leben kam langsam wieder in mein Gedächtnis zurück. Ich kann mich genau daran erinnern, wie Leuthold mich auf diesen OP-Tisch gelegt hat, von dem ihr mich gerettet habt. Ich weiß, dass ich sehr oft bei seinen Eltern war und dass er Tests mit mir in einer Höhle oder etwas Ähnlichem gemacht hat. All diese Erinnerungen sind mit Schmerzen verbunden, einige wenige auch mit Glücksgefühlen.«

   »Wobei hattest du Glücksgefühle?«, fragte Julia.

   »Wenn ich an Oma Berta denke. Sie gab mir Süßigkeiten und Kuchen. Sie war die Einzige, die mich nicht für irgendwas benutzt oder missbraucht hat. Und genau diese Gefühle habe ich nicht, wenn ich zum Beispiel an meinen falschen eingepflanzten Vater denke, von dem ich ja weiß, dass er in Wirklichkeit mein Großvater ist. Wenn ich aber an ihn als Großvater denke, habe ich wieder schlechte Gefühle. Es kam vor, dass ich manchmal einige Tage bei ihnen verbracht habe. Es verging kein Tag, an dem er mich nicht geschlagen hat.« Tom machte eine kleine Pause und atmete tief durch, dann sagte er: »Auch die Erinnerungen an meine Mutter sind so. Die echten Erinnerungen sind mit großen, glücklichen Gefühlen verbunden. Die Falschen aus Erfurt sind völlig ohne Gefühle.«

   »Das würde bedeuten, dass Leutholds Manipulationen nur eine gewisse Zeit andauern und dann wieder verschwinden«, sagte Laura.

   »Ich bin mir ganz sicher dabei. Als ich auf dem OP-Tisch lag, fiel damals der Strom aus. Leuthold war stinksauer, er sagte so etwas wie: Jetzt muss ich noch einmal von vorne anfangen. Er hat dann seine fast fertige Manipulation beendet und irgendwie in meinem Kopf gespeichert. Dann hat er den Raum verlassen, um Taschenlampen zu holen. Er kann diese Manipulationen mit einem speziellen Licht durchführen. Bevor er wiederkam, kamt ihr und habt mich mitgenommen. Genau so ist es passiert.« Laura und Julia sahen sich fassungslos an, Sie konnten kaum glauben, was Tom ihnen gerade erzählt hatte.

   »Hast du noch viel falsche Erinnerungen?«, fragte Julia.

   »Ich glaube nicht. Es ist auch nicht so einfach, alle auf Anhieb zu finden. Aber ich weiß zum Beispiel, dass ich niemals in Erfurt mit Freunden gespielt habe, und trotzdem habe ich diese Erinnerung noch in mir. Aber die wird wohl auch bald verschwinden.«

   »Jetzt hast du also erreicht, was du immer wolltest. Du bekommst deine echten Erinnerungen zurück«, sagte Laura.

   »Genau! Und wie ich es gesagt habe, mit diesen Erinner-ungen kann ich eure Abscheu und Angst vor dem Turm viel besser verstehen. Auch wenn ich nicht als Geburts-verbrecher dort leben musste. Die Tests, die Leuthold mit mir gemacht hat, waren sicherlich genauso schlimm.«

   »Was hat er denn an dir getestet?«, fragte Julia.

   »Zuerst die Manipulationen mit Licht. Als es endlich funktionierte, hat er jede Software, die er entwickelte, an mir getestet. Gott sei Dank, ohne mir einen Computer einzubauen.«

   »Und was war in dieser Höhle?«, fragte Laura.

   »So weit bin ich noch nicht, ich verbinde sie aber mit großen Schmerzen.« 

   »Weißt du, wo diese Höhle ist?«, fragte Laura.

   »Nein, ich bin mir nicht einmal sicher, ob es überhaupt eine Höhle ist. Es könnte genauso gut ein Tunnel sein.«

   »Ach so, schade.« Julia sah fragend zu Laura, doch Tom fragte: »Besorgt ihr mir bitte etwas zu essen?«, und so konnte sie ihre Frage im Moment nicht stellen. Als Julia mit Toms Lieblingsessen, Currybanane mit Ananas und Süßbrot, zurückkam, saß Laura an Toms Bett und kritzelte Buchstaben auf ein Blatt Papier. Sie schrieb Namen, strich sie wieder durch, schreib einzelne Buchstaben und hakte sie ab, strich dann alles wieder durch und begann erneut, Namen zu schreiben, bis sie entnervt aufgab. Tom hatte sein Essen innerhalb weniger Minuten verputzt und stand wieder auf. 

   »Es geht mir wieder ganz normal«, sagte er, »keine Schmerzen, keine Schwäche, nichts.«

   »Bis die nächste Attacke kommt«, sagte Julia traurig.

   »Schon, aber ich werde Ralf jetzt sagen, dass ich keine 

   Spezialklinik brauche.«

   »Du wirst ihm alles erzählen müssen«, sagte Laura.

   »Und wenn schon. Ich glaube jetzt auch nicht mehr, dass er der Drahtzieher des Verbrechens ist.«
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   Natürlich wurde Tom von seinen Gefährtinnen begleitet, und Ralf verstand auf Anhieb, was Tom ihm mitteilte.

   »Das erklärt, warum das Diagnosegerät nicht funktio-nierte«, sagte er, »wenn du mir das eher gesagt hättest, hätte ich dir auch eher helfen können. Es gibt eine Medizin, die dir helfen wird, die restlichen Attacken ohne Probleme zu überstehen. Du wirst keine Schmerzen haben. Die alten Erinnerungen, die ich für Halluzinationen gehalten habe, werden einfach da sein, ohne diese Anfälle auszulösen. Lediglich die Müdigkeit nach einer Attacke wird bleiben.«

   »Das ist gut«, sagte Tom lächelnd, »wann bekomme ich diese Medizin?«

   »Ich gebe sie dir sofort. Wenn du mir früher etwas davon erzählt hättest, hättest du dir einiges ersparen können.«

   »Ich habe es selbst erst eben herausgefunden«, sagte Tom. Ralf nickte und holte seinen Arztkoffer, den er trotz seines hohen Regierungsamtes immer mit sich trug. Er nahm eine kleine Dose heraus und gab Tom ein winziges, stecknadel-großes Kügelchen. 

   »Das ist alles?«, fragte Tom ungläubig.

   »Das ist alles. Du wirst sehen, alle Probleme werden sich in Luft auflösen. Dir werden lediglich irgendwann einige Erinnerungen fehlen, die aber gleichzeitig durch neue ersetzt werden.« Da Tom von der kleinen Medizinkugel nicht vergiftet wurde und seine nächste Attacke eine halbe Stunde später genauso verlief, wie Ralf es prophezeit hatte, hatte er auch seine allerletzten kleinen Zweifel an Ralfs Unschuld verloren. 

   Am Abend desselben Tages saß Laura immer noch über einem Blatt Papier und kritzelte Buchstabenkombinationen die sie hinterher wieder durchstrich.

   »Was machst du da eigentlich«, fragte Julia, »und warum hast du heute Nachmittag gesagt, dass es schade ist, dass Tom nicht weiß, wo die Höhle ist?«

   »Ich hatte vermutet, dass Leuthold etwas mit dieser Herberta Hodullde zu tun hat.«

   »Wie kommst du darauf?«

   »Als Tom sagte, dass seine Großmutter Berta hieß, hatte ich diese wahrscheinlich dumme Idee.« Tom sah er-schrocken auf und sagte: »Die Idee ist nicht dumm. Mein Großvater hieß Herbert, Herbert und Berta, und diese Maschinenmenschin heißt Herberta. Also wenn da kein Zusammenhang besteht, weiß ich es nicht.« Laura und Julia sahen sich erstaunt und fassungslos zugleich an.

   »Das Einzige, was nicht passt, ist dieser Nachname. Wer heißt schon Hodullde?« Laura nahm erneut ihren Zettel und ihren Stift zur Hand und fragte: »Tom, wie heißt dein Vater mit Vornamen?«

   »Marco, das weißt du doch.«

   »Ach so, nein, ich meine deinen genetischen Vater, diesen Leuthold.«

   »Der heißt Eberhard, Professor Doktor Eberhard Leut-hold.« Laura schrieb alles in Blockbuchstaben auf ihren Zettel und begann einzelne Buchstaben zu streichen. Gleichzeitig schrieb sie die Buchstaben an einer anderen Stelle wieder auf. Nach zwei Minuten und einigen Tests, ob sie wirklich richtig lag, sagte sie: »Was glaubt ihr, was man aus den Buchstaben des Namens Eberhard Leuthold für einen weitern Namen bilden kann?« Tom und Julia sahen sich an und sagten wie aus einem Mund: »Herberta Hodullde.«

   »Genau«, sagte Laura, »und da sind sowohl seine Eltern: Herbert und Berta, als auch er selbst enthalten.« Ungläubig schauten Julia und Tom auf Lauras Papier. Sie verglichen minutenlang die Buchstaben miteinander, nur um fest zustellen, dass Laura völlig richtig lag.

   »Wir müssen sofort zu Ralf«, sagte Tom und stand auf, »ich bin sicher, Leuthold hat etwas damit zu tun.«
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   Es war bereits nach Mitternacht, als es ihnen gelang, Ralf in seiner Palastwohnung zu erreichen.

   »Das muss ja eine grandiose Entdeckung sein, wenn ihr sie mir um halb eins in der Nacht mitteilen wollt.«

   »Ist es auch«, sagte Tom und begann Ralf alles, was sie entschlüsselt hatten, zu erzählen. Als er fertig war, blickte Ralf die drei ungläubig an und Tom erwartete, dass er jeden Moment lauthals loslachen würde. Doch das Gegenteil geschah.

   »Das ist unglaublich, was ihr da herausbekommen habt«, sagte er, »allerdings sitzt Leuthold nach meinen Erkenntnissen im Palastgefängnis.«

   »Das kann schon sein«, sagte Tom, »aber vielleicht konnte er jemanden manipulieren.« Ralf nickte und sagte: »Deine Mutter hat Don Angelo und mich gebeten, dich auf gar keinen Fall in die Nähe Leutholds zu lassen. Daran werde ich mich halten. Außerdem dürftest du auch keinen Grund mehr dazu haben, jetzt, wo deine Erinnerungen wieder hergestellt werden.«

   »Ich muss ihn nicht mehr sehen«, sagte Tom, »wer will schon so einen hässlichen Kerl sehen müssen. Gut, dass ich nicht so aussehe wie der.« Ralf lachte und sagte: »Ich werde ihn mir persönlich vernehmen, wenn es sein muss, mit einer Wahrheitsdroge.«

   »Das ist gut«, sagte Laura, »darin hat er schon Erfahrung.«
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   Wie Ralf es vermutet hatte, war aus Leuthold kein Sterbenswörtchen herauszuholen. Er musste tatsächlich eine Wahrheitsdroge anwenden, um überhaupt einige Worte mit ihm sprechen zu können. Allerdings erwies sich dieses Gespräch als nicht sonderlich ergebnisreich. Auf alle wichtigen Fragen antwortete Leuthold: »Ich bin unschuldig.« Und: »Davon weiß ich nichts.« Er bestätigte lediglich, der biologische Vater Toms zu sein und mit ihm im Palast gewohnt zu haben. Dass er ihn jemals manipuliert habe, bestritt er ebenfalls. Ralf hatte sich mehr als zwei Stunden Zeit für die Befragung genommen, bevor er sie ergebnislos abbrach. Gemeinsam mit dem Wachpersonal versicherte er sich anschließend, in der richtigen Zelle gewesen zu sein, und ließ sich zurück in die Regierungs-zentrale bringen. Nachdem er Tom und den Mädchen alles genau geschildert hatte, sagte Tom: »Das ist völlig unmöglich. Dann funktioniert die Wahrheitsdroge nicht.«

   »Die funktioniert«, sagte Ralf, »außerdem ist es unmöglich, sie zu überlisten.«

   »Aber Laura und Julia können bestätigen, dass er mich manipuliert hatte.«

   »Ich weiß, aber Leuthold konnte es widerlegen.« Tom wurde puterrot im Gesicht und war kurz davor, einen Tobsuchtsanfall zu bekommen, als Laura sagte: »Ist es möglich, dass sich Leuthold selbst manipuliert hat, um sich die Freiheit zu erschleichen?« Ralf dachte lange darüber nach, dann sagte er: »Ich kenne diese Lichtmethode nicht. Soweit ich weiß, beherrscht sie nur Leuthold. Aber ich bin mir sicher, dass er es, bevor er hier inhaftiert wurde, hätte tun können.«

   »Sie meinen also, er hätte es in Madrid machen müssen, bevor er verhaftet wurde?«, fragte Laura.

   »Genau, hier im Palastgefängnis hätte er keine Chance dazu.« Laura drehte sich zu Tom und fragte: »Erinnerst du dich, wie wir ihn in seiner Wohnung zurückgelassen haben?« Tom nickte und sagte: »Gefesselt und geknebelt, zusammen mit einem Polizisten.«

   »Und in dieser Wohnung ist er zusammen mit dem Polizisten zuerst befreit und später, noch von der alten Regierung, verhaftet worden. Würde eine Stunde ausrei-chen, um sich selbst zu manipulieren?« Tom schüttelte energisch den Kopf.

   »Ich habe manchmal tagelang auf seinen Versuchstischen gelegen. Natürlich hat er seine Methode irgendwann immer verbessert. Aber nachdem wir geflohen sind, hatte er nicht genug Zeit dafür.«

   »Weißt du, was er für ein Licht dazu benutzt?«, fragte Ralf.

   »Keine Ahnung«, sagte Tom gähnend. Er war plötzlich so 

   müde, dass er auf der Stelle eingeschlafen wäre, wenn Julia ihn nicht ständig angestoßen hätte.

   »Seht ihr, wie ich gesagt habe, er wird nur etwas müde«, sagte Ralf. Als Tom wieder fit und hellwach war, kratzte er sich nachdenklich den Kopf und sagte: »Ich musste einige Male Wartungsarbeiten in der Anlage im Zombietal durchführen. Daher weiß ich, dass es etwas mit dem grellen Licht zu tun hat.«

   »Du meinst das Licht, das auch in der zehnten Kelleretage war?«

   »Genau das.«

   »Das ist noch nicht einmal Speziallicht, nun eigentlich schon, aber es wird im gesamten Palast, auch im Gefäng-nisbereich, verwendet. Natürlich ist es nirgendwo so grell wie im Keller, aber es ist überall das Gleiche.«

   »Das würde also bedeuten, dass er genügend Zeit hatte, sich selbst zu manipulieren«, sagte Laura. Ralf nickte und sagte: »Das Problem ist jetzt, dass er nur das sagen wird und kann, was er sich selbst einmanipuliert hat. Mit einer Wahrheitsdroge kommen wir da nicht weiter.«

   »Dann müssen Sie ihn entmanipulieren«, sagte Tom. 

   »Erstens kann ich das nicht, zweitens sind Wesens-veränderungen aller Art verboten, seit Don Angelo Prä-sident ist, drittens gibt es keinen, außer Leuthold, der diese Lichtmethode beherrscht.«

   »Aber es gibt genügend, die es mit Computern können, zwar nicht so gut, aber sie können«, sagte Tom. Ralf sah ihn scharf an und wiederholte: »Es ist verboten!« Tom stand wütend auf und wollte gerade anfangen zu schreien, als Laura sagte: »Ich bin gespannt, was die Bevölkerung sagt, wenn den Helden ihres Landes wegen eines Gesetzes nicht geholfen wird. Ein Verbrecher wird geschützt, und die Kinder, die dieses Land befreit haben, verlieren deshalb ihre Eltern.« Ralf ließ einen tiefen Seufzer hören und sagte: »Du weißt schon, dass das Erpressung ist, was du da machst. Aber du hast natürlich Recht mit dem Vergleich.« 

   Tom sah Laura bewundernd an.

   »Es ist unglaublich, welche Fähigkeiten so manche Frauen in sich verbergen«, sagte er strahlend. Auch Julia war voller Bewunderung für Lauras intelligente und besonnene Art mit Ralf umzugehen. Er hatte jetzt keine andere Wahl mehr.

   »Gut, ich kenne noch aus den Zeiten der Untergrundorgani-sation einen Mann, der uns vielleicht helfen kann. Ich wer-de ihn sofort verständigen. Ihr müsst mir aber versprechen, dass ihr niemandem ein Sterbenswörtchen sagt. Es gibt immer noch genügend Regierungsgegner, denen käme ein solcher Verstoß gegen bestehende Gesetze genau zur rechten Zeit«, sagte er, während er bereits seinen Kommu-nikator einstellte. Nachdem der ehemalige Mitstreiter aus der Untergrundorganisation zugesagt hatte, sagte Ralf: »Folgendes. Der Mann kommt erst übermorgen. Er wohnt in Baunatal und kommt mit dem Solarmobil, weil er Angst hat vor dem Überschallzug. Er ist nicht der absolute Fachmann für diese Geräte, aber wir können schließlich niemanden von der alten Regierung dafür nehmen. Der Einzige, der das in der Untergrundorganisation konnte, hatte sich später als Spion entpuppt.« Laura, Julia und Tom sahen nicht sonderlich glücklich aus bei den Neuigkeiten, die Ralf ihnen gerade mitgeteilt hatte. Doch es gab sonst niemanden, der überhaupt in der Lage gewesen wäre, ein solches Gerät zu bedienen.

   »Meinen Sie, dass es überhaupt etwas bringt, wenn er kein Fachmann ist?«

   »Wir müssen es probieren, der Spion hat ihm mehr als zehn Mal erklärt, was er einzustellen hat.« 
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   Laura war die Erste, die Kay Alexander von und zu Roszak aus Baunatal kennen lernte. Er war spindeldürr, hatte ein Halbmondgesicht und versuchte seine halb Glatze, unter einigen restlichen Haaren, die er an den Seiten wachsen ließ, zu verstecken. Seine Tollpatschigkeit und sein Benehmen ließen Lauras Jubel über die Ankunft des Mannes eher mäßig ausfallen. Sie verständigte Julia und Tom, und alle drei sahen Kay bei der Inspektion des Identitätsänderungscomputers, wie er von Leuthold genannt wurde, zu. Das Wort Inspektion schien in diesem Fall jedoch etwas hochgegriffen. Immer wieder zählte er die Tasten des Gerätes und verzählte sich dabei ständig. Während Tom dem Geschehen sehr amüsiert zusah, ging Laura zu Ralf und sagte: »Was sollen wir mit diesem Trottel? Der kann ja noch nicht mal bis zehn zählen! Dabei sind die Tasten alle beschriftet, aber wahrscheinlich kann er auch nicht lesen. Vom Schreiben will ich gar nicht reden.«

   »Laura, es gibt keinen anderen, der diese Maschine bedienen könnte, außer Leuthold und dem Spion, der uns damals unterwandert hat, aber die kommen beide nicht in Frage«, antwortete Ralf. Laura ging zurück zu Julia und Tom, um diesen Kay Alexander von und zu Roszak weiter zu beobachten. Was sie dort zu sehen bekam, steigerte ihre Hoffnungslosigkeit noch. Der Mann versuchte tatsächlich mit dem Gerät eine Kinderpuppe zum Leben zu erwecken. Auch Julia und Tom hatten inzwischen jede Hoffnung auf einen Erfolg des Unternehmens verloren. Doch trotz der geringen Aussicht auf Erfolg wollte Ralf den Test wagen. Er ließ die Maschine in den Haftbereich bringen, wo Leuthold untergebracht war, und begleitete Kay Alexander von und zu Roszak dorthin. Laura, Juli und Tom hatten erst gar nicht gefragt, ob sie dabei sein durften, Ralf hätte es ohnehin nicht gestattet. Stunde um Stunde verging, ohne dass Ralf ihnen Nachrichten von der geplanten Aktion übermittelte. Als sie am späten Abend gegen zehn Uhr immer noch keine Nachricht von Ralf erreicht hatte, sagte Laura: »Das ist bestimmt völlig danebengegangen. Wahrscheinlich hätten wir ohne den Typen mehr erreicht.« Es war bereits wieder weit nach Mitternacht, als Ralf zurück in die Regierungszentrale kam. Er wusste, dass Laura, Julia und Tom dort auf ihn warten würden, sei es auch noch so spät.

   »Also«, sagte er, »Kay Alexander von und zu Roszak hat es tatsächlich geschafft, Leuthold ist wieder Leuthold. Ich habe ihn mit der Wahrheitsdroge befragt und er hat auf alles geantwortet. Er hat detailliert beschrieben, was er mit Tom getan hat. Die Aussagen stimmen mit denen von Tom überein. Er hat die Geschichte von Madrid und seiner Tarnung als Juan Delgado beschrieben, genau wie ihr mir davon berichtet habt. Es besteht kein Zweifel. Er ist Eberhard Leuthold.« Als Ralf eine Pause einlegte, schaute Laura ihn fragend an und sagte: »Und weiter, wo sind unsere Eltern?«

   »Das ist die schlechte Nachricht. Leuthold hat mit Herberta Hodullde nicht das Geringste zu tun. Er weiß nichts von Maschinenmenschen in der zehnten Kelleretage. Und mal ehrlich, wie hätte er das auch bewerkstelligen sollen?«

   »Dann hat dieser von und zu Roszak etwas falsch gemacht. Er soll es noch einmal machen«, sagte Tom.

   »Das ist leider die nächste schlechte Nachricht.«

   »Ist die Maschine kaputt?«, fragte Julia.

   »Nein, aber der Typ hat nach der Behandlung nicht aufgepasst und sich selbst manipuliert. Deshalb war ich so lange weg. Er ist jetzt in der Krankenstation und wird dort ruhig gestellt.«

   »Wie lange wird es dauern, bis er wieder hergestellt ist?«, wollte Laura wissen.

   »Das ist wie bei Tom, man weiß es nicht. Ich denke Toms Manipulation war nicht endgültig abgeschlossen, sonst hätte er sie nicht verloren. Wenn von und zu Roszaks ungewollte Selbstmanipulation endgültig abgeschlossen ist, bleibt sie für immer.«

   »Und es gibt keine Chance, dass er das Gerät auch so bedienen kann?«, fragte Laura.

   »Ich fürchte nicht, er hält sich für Kaiser Nero und will ständig Feuer machen.«

   »Wer ist Kaiser Nero?«, fragte Tom.

   »Irgendein Herrscher einer seit langem versunkenen Stadt. Ich glaube, das liegt über zweitausendfünfhundert Jahre zurück.« Laura und Julia ließen resigniert den Kopf hängen. Lediglich Tom gab noch nicht auf. 

   »Warum lassen Sie mich nicht mit Leuthold sprechen? Vielleicht erzählt er mir etwas. Ich bin schließlich sein Sohn«, sagte er.

   »Ich glaube, ihr habt euch da mit diesem Leuthold in etwas verrannt. Was hätte er davon, sieben Leute zu fangen, wenn er selbst inhaftiert ist? Wenn eine Forderung nach seiner Freilassung eingetroffen wäre, dann wäre das normal, aber so.«

   »Und wie wollen Sie weiter vorgehen?«, fragte Julia. Ralf schien sehr verunsichert und atmete tief durch, dann sagte er: »Wir müssen den Tatsachen ins Auge sehen. Eure Eltern, Don Angelo, Claus Schey und Phillip sind aller Wahrscheinlichkeit nach tot.« Die entsetzten Blicke seiner drei Gäste versetzten Ralf einen tiefen Stich ins Herz. Keiner sagte ein Wort, sie konnten einfach nicht glauben, dass Ralf bereits all seine Hoffnung verloren hatte. 

   »Ihr könnt selbstverständlich zeit eures Lebens im Palast verbringen, doch was ist das für ein Leben? Ihr könntet nach Pinzberg, Sven Sommer und seine Frau Vanessa würden euch sofort aufnehmen. Natürlich könnt ihr auch zurück nach Afrika, ich weiß aber nicht ...«

   »Wir gehen nirgendwo hin, unsere Eltern sind nicht tot. Wir werden sie suchen und auch finden, wenn es sein muss, auch ohne jede Hilfe von Ihnen«, sagte Laura böse. Tom und Julia stimmten ihr zu, indem sie nickten.

   »Vielleicht schlaft ihr eine Nacht darüber, und wir sprechen morgen noch mal in aller Ruhe«, schlug Ralf vor. 

   »Ich werde jedenfalls diese Akte schließen.« Er drehte sich Richtung Monitorwand und sagte: »Eintrag Akte 125638 Eberhard Leuthold. Abschlusseintrag der Untersuchungs-kommission: Sumpfopfer.« Es dauerte einige Sekunden und Leutholds Akte erschien, genau wie früher die Akten der verbotenen Kinder, mit Foto auf der Monitorwand. Während Ralf unverständliche, politische Erklärungen in Leutholds Akte diktierte, waren Laura, Julia und Tom immer noch außer sich vor Wut und Enttäuschung. Als Tom einen flüchtigen Blick auf die Monitorwand richtete, traute er seinen Augen nicht. 

   »Seht euch das an«, sagte er zu Laura und Julia.

   »Was?«, fragten beide gleichzeitig.

   »Na die Akte, Leutholds Akte.«

   »Was ist damit?«, fragte Laura.

   »Das Foto.« Laura und Julia schauten skeptisch auf den Monitor und zurück zu Tom.

   »Was ist das für ein Mann, der dort auf dem Bildschirm zu sehen ist?«, fragte Tom. Ralf sah ihn unverständlich und fragend an und sagte: »Leuthold natürlich.«

   »Sie haben Leuthold niemals vorher gesehen, oder?«

   »Ein, vielleicht zwei Mal, als er sich unter dem Namen Schrader der Untergrundorganisation angeschlossen hatte.«

   »Dieser Mann ist nicht Eberhard Leuthold«, sagte Tom und deutete mit dem Zeigefinger auf die Monitorwand.

   





   







   Wer sprengt den blauen Turm?
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   Laura und Julia sahen erstaunt zu Tom.

   »Erkennt ihr das denn nicht?«, fragte er sie.

   Laura schüttelte den Kopf, und Julia sagte: »Wir waren doch nur die kurze Zeit in Madrid bei ihm. Und ehrlich gesagt habe ich die meiste Zeit weggesehen. Ich glaube, wir waren alle froh, diese Wohnung verlassen zu können.« Tom nickte, blieb allerdings beharrlich bei seiner Aussage.

   »Bist du dir ganz sicher?«, fragte Ralf.

   »Natürlich, meine falschen und meine richtigen Erinnerungen zeigen Delgado bzw. Leuthold völlig anders.«

   »Wie kann es dann sein, dass er selbst mit Wahrheitsdroge genau das wiedergeben kann, was Leuthold wiedergeben würde?«

   »Das weiß ich doch nicht«, sagte Tom aufgeregt, »Sie sind der Arzt.«

   »Der bin ich«, sagte Ralf bestimmend, »und deshalb bleibt mein Entschluss bestehen. Die Sumpfopfer sind tot. Wahrscheinlich wurden sie von einem riesigen Krokodil gefressen.«

   »GENAU«, brüllte Laura, »VON DEM, DAS PHILLIP LETZTES JAHR ERSTOCHEN HAT.« Dann rannte sie aus dem Raum, um Ralf nicht zu zeigen, dass sie vor Wut weinte. Auch Julia verließ den Raum, ohne mit Ralf ein einziges Wort zu reden. Lediglich Tom sagte: »Veranlassen Sie, dass wir nach Pinzberg gebracht werden. Ich kann es nicht länger ertragen, in diesem Palast zu wohnen.«

   »Warum bleiben wir nicht hier?«, fragte Julia, nachdem Tom ihnen erzählt hatte, dass er den Palast verlassen wollte.

   »Hier können wir nichts mehr ausrichten. Ralf glaubt mir nicht. Wir müssen anfangen, nach einer Spur Leutholds zu suchen, das ist dann auch die Spur zu unseren Eltern. Da bin ich mir völlig sicher. Und von Pinzberg kommen wir sicher einfacher weg als von hier.« Julia war sichtlich erleichtert.

   »Ich dachte schon, du hättest auch aufgegeben«, sagte sie.
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   Am nächsten Morgen standen Laura, Julia und Tom bereits um acht Uhr mit gepackten Koffern in der Eingangshalle des Palastes. 

   »Was macht ihr denn hier?«, fragte Ralf. »Ich muss erst einen Sonderzug organisieren. Ihr könnt frühestens heute Nachmittag fahren. Außerdem braucht ihr doch euer Gepäck nicht zu tragen, das erledigen die Butler.«

   »Wie wunderbar«, antwortete Tom ironisch, »damit mir wieder jemand Sachen aus meinem abschließbaren Geheimfach klauen kann. Übrigens war der Sender ein Er-innerungsstück an unsere Flucht, ich will ihn zurückha-ben.« Ralf fasste sich an die Stirn und sagte: »Das habe ich ja völlig vergessen, ein Hotelangestellter wurde beim Herumwühlen in euren Sachen erwischt und der Sen ...«

   »Dass ich nicht lache«, sagte Tom und drehte Ralf den Rücken zu, dann sagte er in Richtung Ausgang: »Wir reisen wie jeder andere Tourist auch, Sonderzüge wollen wir nicht.« Ralf sah sehr betrübt aus. 

   »Du musst mir nicht glauben«, sagte er, »aber es stimmt wirklich. Ich wollte dich nicht bestehlen, ich habe den Sender einfach vergessen.« Dann ging er nach oben, um Tom den Sender zu holen. 

   »Hast du Mamas Arztkoffer?«, fragte Tom, als Ralf außer Sichtweite war. Laura nickte und deutete auf ihren Koffer.

   »Dann lass uns gehen. Was brauchen wir den Sender und warum sollen wir auf Schirmer warten? Der hilft uns sowieso nicht.«

   »Meinst du nicht, es ist besser, wir warten, bis wir in Pinzberg sind, mit dem Abhauen, meine ich?«, sagte Laura.

   »Na gut«, erwiderte Tom mürrisch. Er hätte kein Wort mehr mit Ralf gesprochen, wenn es nach ihm gegangen wäre. Nachdem Tom seinen Sender entgegengenommen hatte, hörte er sich Ralfs Abschiedsworte sowie die Pläne für ihre Fahrt nach Pinzberg an. Er sah Ralf tief in die Augen, streckte ihm die Hand entgegen und sagte: »Vielen Dank für Ihre Hilfe. Wir hätten nicht gewusst, was wir ohne ihre Großherzigkeit getan hätten.« Trotz des Ernstes der Situation mussten Laura und Julia über Toms sarkastische Bemerkungen schmunzeln. Dann nahmen sie ihre Koffer und ließen sich von den Leibwächtern zum Bahnhof bringen. An der Ausgangstür drehte sich Tom ein letztes Mal um und sagte: »Das hätte ich fast vergessen. Ich gebe Ihnen noch einen Rat: Vielleicht sollten Sie die Häftlinge, die der früheren Regierung angehörten, insbe-sondere König Charly, überprüfen. Vielleicht sitzt in der Zelle gar nicht König Charly, sondern sein Stiefzwillings-bruder.« Dann verließ er mit Laura und Julia die Halle und verschwand in der Limousine. Die Fahrt zum Bahnhof dauert nicht sehr lang, und der Zug nach Pinzberg benötigte die üblichen fünf Minuten. Sven und Vanessa waren am Bahnhof, um die drei abzuholen.

   »Nicht dass wir uns nicht freuen würden«, sagte Vanessa, »aber im Palast ist es doch viel luxuriöser als bei uns.«

   »Das geht schon klar«, sagte Julia, »wir brauchen halt eine Luftveränderung.«

   »Und lange bleiben wir sowieso nicht«, dachten sich Laura und Tom. Bereits auf dem Weg zu Svens Wohnung merkte Tom, dass er wieder müde wurde. Es fiel ihm sehr schwer weiterzugehen und nicht auf der Stelle einzuschlafen. Als sie endlich ihr Zimmer erreicht hatten, setzte er sich schnell auf eines der Betten und schlief sofort ein. Laura und Julia warteten geduldig, bis Tom erwachte. Es hatte diesmal ungewöhnlich lange gedauert und umso größer war die Hoffnung auf Details aus Leutholds Leben.

   »Weißt du etwas Neues?«, war Lauras erste Frage, als Tom wieder ansprechbar war.

   »Ja, ich habe Hunger«, sagte Tom mit glasigen Augen.

   Julia kannte diesen Blick und bat Vanessa um etwas zu essen für Tom. Nachdem er alles verschlungen hatte, sagte er: »Es ist nicht so einfach, die neuen Dinge zu finden, besonders dann nicht, wenn man danach sucht.« 

   Kurze Zeit später klopfte es an der Tür. Als Luca, der Sohn von Vanessa und Sven, aus drei Mündern gleichzeitig ein Herein hörte, öffnete er die Tür und fragte: »Wir spielen draußen wer sprengt den blauen Turm Wenn ihr wollt, könnt ihr mitspielen.« Luca war gerade zwölf geworden, ebenso alt wie Tom.

   »Wie wird das gespielt?«, fragte Laura.

   »Das erkläre ich euch draußen. Mein Vater darf nicht wissen, dass ich im Sumpf spiele. Er hat es verboten. Er sagt der Sumpf sei zu gefährlich, aber nur dort können wir das spielen.« 

   »Klingt gut«, sagte Tom, »verbotene Sachen machen immer am meisten Spaß.« Auch Laura und Julia ließen sich nicht lange bitten, und alle folgten Luca nach draußen.

   »Wir müssen durch das alte Dorf in den Sumpf«, sagte Luca und kletterte am Rand des Dorfes über einen Zaun. Hinter einer kleinen Anhöhe lag im Sicht- und Schallschutzbereich des Dorfes eine kleine Trockenwiese. Hier hatten sich bereits an die zwanzig Kinder versammelt und stapelten golden angemalte Steine so übereinander, dass ein wackeliger, blauer Turm entstand. 

   »Und wie spielt man das jetzt?«, fragte Julia.

   »Wir haben Geerfruchtgranaten und die... .«

   »Was für Dinger?«, fragte Tom.

   »Geerfruchtgranaten Phillip hat uns gezeigt, wie man sie macht. Damit werfen wir auf den Turm. Der, bei dem der Turm einstürzt, hat gewonnen.« Zur Demonstration warf Luca eine der Geerfrüchte. Ein ohrenbetäubender Knall war zu hören. Julia erschreckte sich so, dass sie beinahe das Bewusstsein verloren hätte. 

   »Und wie macht man diese Dinger«, wollte Tom wissen.

   »Man wartet, bis diese Kürbisfrüchte nach der Monsunzeit anfangen zu gehren. Dann schneidet man den Deckel auf, streut etwas Bananenkrautmehl hinein und schon knallen sie, wenn sie hinfallen.«

   »Ach so, das ist gar keine richtige Explosion.«

   »Nein, nur ein Knall, aber der Turm fällt trotzdem davon um.«

   »Aber das ist doch alles völlig ungefährlich. Was hat dein Vater für ein Problem damit?« 

   »Du kennst das doch: Die Erwachsenen wollen immer alles bestimmen«, sagte eine Stimme von hinten. Hinter Tom saß ein recht groß gewachsener junger Mann.

   »Du bist der Sohn vom ehemaligen obersten Richter.«

   »Genau, mein Name ist«, er machte eine kurze Pause und sagte dann: »Du müsstest mich eigentlich kennen.«

   »Tut mir leid«, sagte Tom, »ich wurde manipuliert und habe noch nicht alle Erinnerungen zurück. An dich kann ich mich überhaupt nicht erinnern.«

   »Sag nur, Leuthold hat dich manipuliert? Du bist doch... , oder täusche ich mich so sehr.«

   »Du täuschst dich nicht«, sagte Tom, »ich bin oder besser ich war sein Sohn.«

   »Ist er tot?«

   »Das wohl nicht, aber so einen Menschen will doch niemand seinen Vater nennen.«

   Der junge Mann stand auf, streckte Tom die Hand hin und sagte: »Ich bin Benny. Ich hatte mich schon am Tag eurer Ehrung gewundert, dass du mich nicht erkannt hast.«

   »Woher kennen wir uns?«

   »Aus Leutholds Versuchslabor. Wir wollten zusammen fliehen, der Plan war bereits fertig. Das war einen Tag, bevor du mit Laura und Julia abgehauen bist. Ich habe im letzten Jahr immer wieder darüber nachgedacht, warum du nicht mit mir abgehauen bist. Jetzt weiß ich die Antwort.«

   »Wo ist oder wo war dieses Labor?«

   »Was interessiert dich das jetzt noch?« Tom erzählte von ihrer Vermutung über die Entführung ihrer Eltern.

   »Genau weiß ich natürlich auch nicht, wo das Labor ist. Ich weiß nur, dass es unterirdisch sein muss.«

   »Ich habe auch eine Erinnerung an eine Höhle oder einen Tunnel, aber sonst weiß ich nicht, was da passiert ist.«

   »Dann solltest du hoffen, dass diese Erinnerung niemals zurückkehrt. Sie sind nicht besonders schön.«

   »Ich brauche sie aber, sonst finden wir unsere Eltern nie.« 

   »Ich denke nicht, dass die Erinnerungen dafür wichtig sind. Wichtiger wäre es, das Labor zu finden, und dabei helfen dir die Erinnerungen mit Sicherheit nicht.«

   »Wie sollen wir das Labor sonst finden? Vielleicht ist es ja sogar im Inneren einer Höhle«

   »Ihr müsst systematisch vorgehen. Du musst all das zusammentragen, was du von Leuthold weißt und dann eins und eins zusammenzählen.« Plötzlich ertönte ein besonders lauter Knall und der von den Kindern erbaute blaue Turm fiel in sich zusammen. Benny stand auf und rief: »Maria Seeger ist die Siegerin.«

   »Bist du der Schiedsrichter?«, fragte Laura. Benny nickte und sagte: »Ich soll aufpassen, dass niemand in die ungesicherten Bereiche des Sumpfes läuft. Da das keiner macht, bin ich halt Schiedsrichter.« Benny schien nervös zu werden. Er sah immer wieder hinter sich und setzte sich dann schnell wieder auf den Stein, wo er bereits vorher gesessen hatte.

   »Dieser Bereich ist also gesichert?«, fragte Laura.

   »Ja, er gehört zu Phillips Touristenroute.«

   »Wollt ihr nicht mitmachen? Eine neue Runde beginnt gleich!«, rief Luca, voller Begeisterung für das Spiel.

   Ein Gähnen von Tom gab die Antwort. Luca wusste von seinem Vater, der es wiederum von Ralf Schirmer wusste, was Tom zurzeit durchmachte. Er nickte verständnisvoll und konzentrierte sich weiter auf den Aufbau eines neuen blauen Turmes. Toms Müdigkeit wurde so stark, dass er nicht in der Lage war, zurück ins Dorf zu gehen. Er setzte sich auf den Boden, lehnte sich mit dem Rücken an den Stein, auf dem Benny saß, und schlief sofort ein. Er schlief ungewöhnlich lange und während der ganzen Zeit bewegte sich Benny keinen Millimeter von seinem Stein weg. Auch nicht während der drei Male, als der blaue Turm fiel und ein Sieger ausgerufen wurde.
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   Noch am selben Abend beschlossen die drei, mit den Zusammentragungen, wie Benny es nannte, an den Orten zu beginnen, die in Toms Erinnerungen zurückgekehrt waren und von denen er wusste, wo sie waren.

   »Wir sollten alles hier lassen, außer den Betäubungslasern und den Softwaredeaktivatoren«, sagte Tom. 

   »Ich gehe nicht ohne den Heilungsbeschleuniger«, sagte Laura und packte trotz Toms Bedenken noch einige weitere Sachen in einen Rucksack.

   »Wir müssen morgen unauffällig zum Bahnhof und mit irgendeinem Zug hier weg, egal wohin«, sagte Tom.

   »Und wie, glaubst du, sollen wir in den Zug kommen ohne Geld?«, fragte Julia.

   »Die feiern uns doch überall als Helden, da werden sie uns auch ohne Geld im Zug mitnehmen«, war sich Tom sicher.

   Er war der Einzige, der in dieser Nacht schlafen konnte. Doch es war kein normaler Schlaf, und sowohl Laura als auch Julia wussten es. Trotzdem fühlte sich Tom am nächsten Morgen topfit und ging mit Laura und Julia zum Bahnhof. Sie schlenderten so unauffällig wie möglich durch die Straßen und wurden so früh am Morgen nicht sonderlich beachtet. Lediglich der ehemalige oberste Richter schien sie misstrauisch zu beobachten. Als er sie sah, wechselte er demonstrativ die Straßenseite und auf ihr freundliches: »Guten Morgen«, bekamen sie nur unver-ständliches Gebrabbel zur Antwort. 

   »Wahrscheinlich ist er immer noch sauer, dass er uns nicht hinrichten durfte«, sagte Laura und würdigte ihn keines weiteren Blicks. Julia und Tom schmunzelten, und Julia sagte: »Vielleicht liegt es auch einfach daran, dass er jetzt keine mächtige Position mehr innehat. Er ist nur noch Bauer, und keiner im Dorf respektiert ihn mehr großartig.«

   »Mir ist das schnuppe«, sagte Tom, »alle anderen sind nett und freundlich zu uns, und den brauchen wir sowieso nicht.«

   Mit dem Glauben, problemlos in den Zug zu gelangen, hatte Tom nur teilweise Recht. Die Kontrolleure ließen niemanden ohne gültiges Ticket und Platzreservierung einsteigen. Selbst Toms Geschichte, dass sie sich das Land ansehen möchten und es von der Regierung nicht erlaubt bekämen, ließ den Zugbegleiter kalt. Der Fahrer des Zuges hatte die drei jedoch sofort erkannt und als er in sein Zugcockpit stieg, winkte er sie zu sich. Als der Zugbegleiter gerade nicht hinsah, deutete der Fahrer ihnen an, einzusteigen.

   »Ihr müsst ganz leise sein. Es ist nämlich strengstens verboten, was ich hier mache.« Laura und Julia gaben kein Laut von sich, doch Tom fragte: »Warum tun Sie es dann?« Der Fahrer holte ein kleines Lederetui aus seiner Tasche und zog ein Foto heraus. »Kennst du dieses Mädchen?«, fragte er. Tom schüttelte den Kopf.

   »Sie ist meine Tochter, und ihr habt ihr das Leben gerettet. Jetzt kann ich mich endlich bei euch persönlich bedanken. Wo immer ihr hin wollt, ich finde einen Weg, euch dort hinzubringen.«

   »Wir wollen nach Erfurt«, sagte Tom und setzte sich neben Laura und Julia auf die Sitze, die eigentlich für Prüfer und Techniker auf Testfahrten vorgesehen waren.

   »Warum um alles in der Welt geht ihr auf den Bahnsteig Richtung Süden, wenn ihr nach Norden müsst?«

   »Wir wollten nur schnell weg von hier.« Der Fahrer begann in einem elektronischen Fahrplan, der direkt vor ihm im Sichtfenster des Zuges integriert war, nach einer geeigneten Verbindung Richtung Erfurt zu suchen. 

   »Da haben wir ihn schon,« sagte er und schrieb ein paar Zahlen auf einen Zettel, »ihr geht in München auf den Bahnsteig Nord für Überschallzüge. Um halb zehn fährt ein Zug von Bern kommend nach Erfurt. Der Fahrer ist ein Freund von mir. Ich rufe ihn an, dann wird er euch mitnehmen.« Laura nahm den Zettel und steckte ihn ein. Als der Zug endlich losfuhr, sah Julia, wie der oberste Richter eine Tür neben dem Bahnsteig öffnete. Auf der Tür prangte ein Schild mit der Aufschrift: Zutritt nur für Überschalltechniker. Julia schaffte es gerade noch rechtzeitig, Laura anzuschubsen, und deutete auf den Richter. Als sie Tom die Neuigkeit erzählt hatten, sagte er: »Vielleicht hatte er keine Lust mehr, Bauer zu sein. Ich meine, die müssen sich ihren Mais doch nicht mehr selber anbauen.«

   »Wahrscheinlich hast du Recht«, stimmte Julia zu. Dann schnallten sie sich fest und beobachteten den Fahrer beim Steuern des Überschallzuges. Obwohl es dabei nicht all zu viel zu tun gab, außer ein paar Tasten, zu drücken, war Tom dennoch sehr beeindruckt. Schließlich steuerte der Fahrer den Zug mit einer Geschwindigkeit von weit über tausend Kilometern pro Stunde. 

   Nachdem der Zug in München zum Stehen gekommen war, wartete der Fahrer einen günstigen Moment ab und schickte seine Fahrgäste dann hinaus auf den Bahnsteig. Er erklärte ihnen genau, wo sie am Bahnsteig Nord warten sollten, und verabschiedete sich dann.

   »Wenn ihr mal wieder irgendwohin möchtet und nicht wisst, wie ihr hinkommen sollt, ruft mich ruhig an. Die Nummer steht auf dem Zettel«, rief ihnen der Fahrer nach. Laura bemerkte auf ihrem Weg zum anderen Bahnsteig immer wieder, dass einige Leute ganz ungeniert mit dem Finger auf sie zeigte.

   »Schneller, wir werden erkannt«, sagte sie. Julia und Tom sahen sich um, bemerkten es jetzt ebenfalls und begannen zu rennen. Sie hielten sich genau an die Anweisungen auf dem Zettel des Fahrers und schafften es unbemerkt von Polizei und Kontrolleuren in den Zug.

   »Wahrscheinlich werden wir noch gar nicht vermisst«, sagte Laura, als sie endlich in Sicherheit waren. Der Zug hatte nicht sehr lange Aufenthalt, und so kamen sie bereits eine knappe halbe Stunde später in Erfurt an. Laura schulterte ihren Rucksack, in dem die drei Betäubungslaser, die Softwaredeaktivatoren sowie der Heilungsbeschleu-niger verstaut waren.

   »Wo müssen wir hin?«, fragte sie Tom. Der zuckte mit den Schultern und sagte: »Ich habe keine Ahnung wie die Straße heißt. Aber ich weiß genau, wo sie ist. Merkwürdig, nicht wahr?«

   »Das liegt bestimmt an der Erinnerungsaustauscherei«, sagte Julia, »Hauptsache, wir finden es.« Sie gingen zum Fahrstuhl, der sie direkt auf den Platz vor dem Bahnhof brachte. Während Julia zielstrebig auf ein Solartaxi zuging, sagte Tom: »Ich denke, wir sollten unser Glück nicht überstrapazieren und zu Fuß gehen. Es ist nicht sehr weit.« Laura und Julia nickten und folgten Tom nur wenige hundert Meter bis zur Bürgermeister-Schrader-Straße. Laura überlegte und überlegte, dann sagte sie: »Der Name Schrader, war das nicht dein Name früher?« Tom nickte. »Meine Mutter hieß vor ihrer Flucht Schrader, den Rest kennst du ja.«

   »Und wer ist Bürgermeister Schrader?«

   »Keine Ahnung, meine Mutter jedenfalls nicht«, sagte Tom grinsend. Tom ging zielstrebig auf genau das Haus zu, in dem er vor gut einem Jahr den Zettel mit der Aufschrift Fernando gefunden hatte.

   »Und du bist dir sicher, dass es dieses Haus ist?«, fragte Laura. Tom nickte.

   »Ich weiß, dass wir letztes Jahr auch hier waren, aber jetzt müssen wir in die Wohnung, nicht in die Dachkammer. Es war inzwischen völlig problemlos, ein Haus zu betreten. Es gab weder Augenscanner noch sonst irgendwelche Personenerkennungsgeräte. Lediglich die Fingerabdruck-scanner an den Wohnungstüren hatte man nicht abgebaut. Sie dienten allerdings nur als Schlösser. Es wurde nichts gespeichert oder gar geprüft, ob die Person ein für sie vielleicht verbotenes Gebäude betreten hatte. Die Scanner öffneten nur die Tür, wenn der Wohnungsmieter oder eine von ihm freigeschaltete Person seinen Daumen in das dafür vorgesehene Feld legte. Diese Art, Türen zu öffnen, 

   war nicht nur sehr sicher, sie war auch äußerst praktisch, denn seinen Daumen konnte man schließlich nicht verlegen oder vergessen. Tom ging voran und steuerte direkt auf den Fahrstuhl zu.

   »Ich weiß noch, dass wir letztes Jahr in der Abstellkammer Nr. 1476 waren, ob das allerdings die Wohnungsnummer von Leuthold ist, weiß ich nicht«, sagte er.

   »Es gibt nur eine Möglichkeit, es herauszufinden«, sagte Laura und drückte auf die einhundertzehnte Etage, die der Wohnungsnummer entsprach, und der Fahrstuhl sauste nach oben. Die Wohnung war sehr schnell gefunden und Toms Ahnung hatte ihn nicht getäuscht. Leuthold stand auf dem Schild neben dem Daumenabdruckscanner. Vorsichtig legte er sein Ohr an die Tür, um herauszufinden, ob sich jemand in der Wohnung aufhielt.

   »Scheint alles ruhig zu sein«, sagte er und drückte seinen Daumen auf die kleine silberne Platte neben der Tür. Es dauerte zwei Sekunden, eine kleine grüne Leuchte blinkte kurz auf und die Tür stand offen. 

   »So ein Trottel«, sagte Tom grinsend, »er hat meine Daten nicht aus dem Türöffner gelöscht.«

   »Pssst«, mahnte Laura, »es könnte jemand drin sein.« Auch Julia war etwas überrascht von Toms Sorglosigkeit.

   »Das ist eigentlich unmöglich. Leuthold wurde in Madrid verhaftet und seine Eltern leben nicht mehr. Außerdem ist er bestimmt nicht so blöd, sich in seiner Wohnung zu verstecken, nachdem er aus dem Gefängnis ausgebrochen ist«, versuchte Tom sie zu beruhigen.

   »Vielleicht hat er schon vorher jemanden freigeschaltet. Außerdem kann er hier sein. Außer uns weiß doch keiner, dass er geflohen ist«, flüsterte Julia. Tom verstand und schlich sich leise von Zimmer zu Zimmer. Die Wohnung war genau so, wie er sie in Erinnerung hatte, und sie war scheinbar seit Monaten unbewohnt. Tom wusste, wo Leutholds Kommunikationsgeräte versteckt waren, auch wenn er sie früher noch nicht einmal berühren durfte, ohne Prügel zu beziehen. Er ging an einen kleinen Tisch, drückte einen Knopf und das, was man für ein Fenster mit Blick auf die Straße gehalten hätte, entpuppte sich als Monitor mit integriertem Computer. Gemeinsam mit Laura und Julia durchsuchte er alle Dateien und Ordner des Computers. Sämtliche Datenbanken, Tabellen, Dokumente einfach alles, was auf dem Computer gespeichert war, sahen sie sich an. Sie fanden jede Menge medizinische Abhand-lungen über Wesensveränderungen und Gehirnmanipulatio-nen. Sogar uraltes Lehrmaterial aus der Studienzeit Leutholds, doch nichts, was auf seinen Aufenthaltsort oder ein Geheimlabor hinwies. Zwei ganze Tage waren sie beschäftigt den Inhalt des Computers zu überprüfen, ohne etwas halbwegs Interessantes gefunden zu haben. Um wenigstens ein wenig in Bewegung zu bleiben, hatte Laura begonnen die Möbel der Wohnung systematisch zu durchsuchen. Sie ließ keinen Schrank und kein Fach ungeöffnet. Nicht einen Teller, den sie nicht angehoben und darunter geschaut hätte. Selbst die Betten hatte sie mit Julias Hilfe verschoben und darunter geschaut, nichts. Leuthold hatte nicht den leisesten Hinweis auf eine geplante Entführung, ein Labor oder sonst etwas hinterlassen.

   »Wenn er nach seiner Flucht nicht hier war, warum sind wir dann eigentlich noch hier?«, fragte Julia. Doch Tom konnte sie nicht hören. Er saß vor dem Fenstermonitor und schlief. 

   Laura bekam es immer mit der Angst zu tun, wenn das 

   passierte. Nichts und niemand war in der Lage, Tom aus diesem Schlaf zu wecken. Sollte es das Unheil wollen, dass Leuthold in genau solch einer Situation zur Tür hereinkam, wäre es um ihn geschehen. Und als ob sie es geahnt hätte, passierte es so. 

   Am vierten Tag hörten sie ein leises Klicken an der Tür und das Schloss öffnete sich. Tom war im Badezimmer eingeschlafen, und so bestand wenigstens noch eine kleine Chance, heil davon zu kommen. Laura und Julia hatten sich, ohne lange zu zögern, in einem der muffigen Schränke versteckt und warteten ab, was passieren würde. Laura versuchte, durch einen winzigen Spalt in der Schranktür etwas zu sehen. Sie war sehr überrascht, als sie das Gesicht einer jungen Frau erblickte. Es war aber niemand, den sie kannte. Weder Herberta Hodullde noch sonst eine bekannte Person. Auch den Nacken der Frau konnte sie wegen der langen Haare nicht erkennen. Allerdings schien die Frau nichts zu suchen. Sie ging ein wenig in der Wohnung hin und her und legte schließlich ein kleines Paket auf einer Kommode gegenüber der Eingangstür ab. Sie sah sich noch ein weiteres Mal um, machte dann kehrt und öffnete die Wohnungstür. Ein lautes Gähnen, welches Tom immer beim Erwachen seiner unfreiwilligen Schlafpausen von sich gab, ließ die Frau in der Wohnungstür erstarren. 

   »Ist hier jemand?«, fragte sie ängstlich. Als niemand reagierte, drehte sie sich um und schaute zum Badezimmer, aus dessen Richtung sie das Geräusch geortet hatte. Beim erneuten Aufheulen von Toms Gähnen zuckte sie zusammen und ging zielstrebig Richtung Badezimmer. Erst der Ruf »Wo bleibst du?« von draußen ließ sie umkehren und die Wohnung verlassen. Man hörte sie noch einige unverständliche Worte murmeln, dann verließ sie die Wohnung und schloss die Tür. Laura und Julia warteten aus Sicherheitsgründen noch ein paar Minuten im Schrank, bevor sie zu Tom ins Bad gingen und ihm alles erzählten. Sie waren sich nicht sicher, ob sie weiter hierbleiben oder die Wohnung schnellstmöglich verlassen sollten. Schließlich sagte Laura: »Auch wenn es verdammt gefährlich ist, ich denke, es ist die einzige Möglichkeit, etwas herauszufinden. Wo sollten wir sonst nach unseren Eltern suchen, wenn wir hier keinen Hinweis finden?« 

   »Stimmt«, bestätigte Tom, »und wir sollten als Erstes dieses Päckchen untersuchen.« Sie verließen das Badezimmer, nahmen es von der Kommode und begannen, es vorsichtig zu öffnen. Julia hatte panische Angst, dass sich Giftgas oder etwas Ähnliches darin verbergen und sie verletzen könnte. Doch Laura und Tom waren so neugierig, dass sie diese Gefahr in Kauf nahmen.

   »Wir haben schließlich einen Heilungsbeschleuniger«, sagte Tom und hantierte weiter an dem Deckel der kleinen Kiste. Immer wieder hielt Laura ihr Ohr an das Päckchen, um mögliche verdächtige Geräusche zu hören, doch alles war still. Schließlich hatten sie es geschafft, den Deckel zu öffnen ohne, dass jemand zu Schaden kam.

   »Ein Datenspeicher«, sagte Laura überrascht und zog einen winzigen Chip aus dem Päckchen. Sie sah sich das Ding etwas genauer an und stellte fest, dass es ein sehr großer Speicher war.

   »Hier drauf könnte man die gesamten Daten der Wel-tbevölkerung speichern«, sagte sie erstaunt und hielt Julia das Teil hin. Julia hatte sehr viel von ihrem Vater gelernt, was Technik und Computer anging. Sie sagte: »Solche Riesenspeicher werden eigentlich nur für Regierungen und spezielle Firmen hergestellt. Sie sind so teuer, dass sie sich kein normaler Mensch leisten kann.« Sie nahm den Chip und steckte ihn in ein kleines Feld unterhalb des Monitorfensters. Dann wies sie den Computer an: »Mobiles Speichermedium öffnen.« Im selben Moment verwandelte sich der als Fenster getarnte Monitor in ein wahnsinnig grelles Licht, genau so ein Licht, wie sie es aus der zehnten Kelleretage und aus der Anlage im Zombietal kannten. Einige Sekunden später begann das Licht, unregelmäßig zu flackern und zu blinken. 

   »MOBILES SPEICHERMEDIUM STOP«, schrie Tom. Doch das Licht flackerte weiter. Tom geriet in Panik. Er griff nach dem Chip und entfernte ihn aus dem Computer. Trotzdem flackerte das Licht weiter.

   »MACHT EURE AUGEN ZU«, schrie er erneut, ohne zu sehen, dass Laura und Julia sich bereits die Hände vor das Gesicht hielten. Allerdings schienen sie nicht mehr ganz Herr ihrer Sinne zu sein. Da Laura und Julia ihn nicht mehr wahrnahmen und der Computer seine Befehle nicht ausführte, griff Tom nach dem ersten festen Gegenstand, den er finden konnte. Es war eine große Kristall-glasblumenvase, die dekorativ in einem Schrank stand. Er nahm sie heraus und warf sie mit aller Kraft auf das Monitorfenster. Sofort erlosch das Licht und die Scheibe des getarnten Monitors zerbrach in tausend Stücke. Das, was ursprünglich wie ein Fenster aussah, war jetzt eine vergilbte Wand und eine dünne weiße Rauchschwade stieg zur Decke empor. Tom stürzte sich auf Laura und Julia und begann, sie heftig zu rütteln.

   »AUFWACHEN, AUFWACHEN, AUFWACHEN«, schrie er ständig dabei. Er konnte zwar sehen, dass beide atmeten, und ihren Puls konnte er auch fühlen, aber sie waren nicht in der Lage, sich zu bewegen. Sie reagierten auch nicht auf Toms Schreie. Es war fast so, als lägen sie im Koma. Tom griff in Lauras Rucksack, der auf dem Tisch stand, und nahm den Heilungsbeschleuniger heraus. Er schaltete ihn ein und begann wahllos irgendwelche Tasten auf dem Gerät zu drücken. 

   »WIE FUNKTIONIERT DIESES VERDAMMTE DING?«, brüllte er erneut. Das Einzige, was er sich gemerkt hatte, war der Kopfschmerzcode, den Laura immer verwendet hatte, bevor er die Medizin von Ralf bekommen hatte. Allerdings traute er sich nicht, ihn anzuwenden. Seine Mutter hatte ihn mehr als hundert Mal davor gewarnt, den Heilungsbeschleuniger mit falschen Codes zu verwenden. Sie sagte immer, man könnte dadurch mehr Schaden anrichten als heilen. Als Julia ein leises Stöhnen von sich gab und anfing, wirre Sachen zu erzählen, erinnerte er sich daran, dass es ihm damals genauso ging. Als er damals aufgewacht war, sah er zwei Mädchen um sich herum und wusste im ersten Moment nicht einmal, was das für merkwürdige Wesen waren. Sein volles Bewusstsein hatte er erst nach ein paar Minuten wiedererlangt. Tom setzte sich neben Laura und Julia und atmete tief durch.

   »Gott sei Dank habe ich das Licht erkannt«, sagte er laut und wartete, bis seine Freundinnen wieder zu sich kamen. Es war ein merkwürdiger Prozess des Erwachens. In der einen Sekunde wusste man nicht, wo und wer man war. Man hatte auch keine Möglichkeit, sich zu artikulieren oder gezielte Bewegungen durchzuführen. In der nächsten Sekunde war man wieder hellwach und fühlte sich, als wäre man niemals ohnmächtig gewesen. 

   »Was ist passiert?«, fragte Laura, während sie staunend auf das zertrümmerte Monitorfenster sah. Auch Julia wunderte sich wegen des immer noch vorhandenen Qualms. Doch Tom sah sie nur an und begann, ihnen Fragen zu stellen. Fragen über ihre Heimat in Afrika, über ihre Flucht und ob sie wussten, wo sie sich befänden und warum sie dort waren. Die ersten Fragen beantworteten beide noch ganz normal, dann sagte Laura: »Warum fragst du uns das? Ist mit dir alles in Ordnung?«

   »Mit mir schon, aber ich muss herausbekommen, ob es das mit euch auch ist.« Laura und Julia sahen ihn fragend an und beide sagten: »Was ist passiert?«

   »Da mit euch, wie es aussieht, alles in Ordnung ist, kann ich ja anfangen. Erinnert ihr euch an das Päckchen und den Speicher, der darin war?«

   »Das tun wir«, unterbrach in Julia, »und jetzt bitte etwas schneller.«

   »Na gut. Auf dem Chip war ein Programm zur lichtge-stützten Gehirnmanipulation, ich habe es sofort erkannt. Ihr habt euch, warum auch immer, die Augen zugehalten und nur deshalb seid ihr jetzt noch ihr selbst.« Laura und Julia verschlug es die Sprache. Sie konnten sich zwar an alles aus ihrem Leben erinnern, doch an das Licht und ihre eigenen Reflexe hatten sie merkwürdigerweise keine Erinnerung.

   »Habt ihr ganz sicher nicht erkannt, wer die Frau war, die dieses Päckchen dorthin gestellt hat?«

   »Keine Chance, der Spalt im Schrank war viel zu klein und die Zeit zu kurz. Das Einzige, was mir aufgefallen ist, waren ihre langen Haare, die gingen bis zum Po, und sie war recht groß«, sagte Laura.

   »Dann müssen wir wenigstens versuchen, herauszufinden, wer es hier abholt.« 

   Die Möglichkeit dies herauszubekommen, bot sich schneller, als ihnen lieb war. Kurz nachdem Tom die Idee ausgesprochen hatte, hörte man die Türöffnung klicken und ein Mann trat in die Wohnung. Den Kindern blieb keine Zeit, sich noch großartig zu verstecken. Laura sprang unter den Tisch, Julia hinter einen Sessel und Tom stellte sich einfach hinter die Tür. Der Mann hatte natürlich sofort bemerkt, dass etwas nicht stimmte, und machte Meldung. Ohne einen Kommunikator oder sonst irgendein Funkgerät zur Hand zu nehmen, sagte er: »Achtung Leitstelle, das Paket liegt nicht wie gemeldet gegenüber der Eingangstür. Das Monitorfenster ist zerstört und die Wohnung sieht verwüstet aus.« Nach einer kurzen Pause konnte man ihn noch sagen hören: »Zu Befehl.« Laura wusste genau, dass der Mann irgendetwas machen oder auf jemanden warten sollte. Sie hatte zwar die Anweisung, die er bekommen hatte, nicht gehört, konnte aber eins und eins zusammenzählen. Der Mann stand fast regungslos in der Tür zwischen Wohnzimmer und Flur. Seine Augen ruhten regungslos auf dem zerstörten Monitor und schienen sich ebenfalls nicht zu bewegen. Das alles konnte Laura aus den Augenwinkeln heraus erkennen. Sie lag starr vor Angst unter dem Tisch und wusste genau, dass sie einen Maschinenmensch vor sich hatte. Sie wusste auch, wo der Rucksack war und was in dem Rucksack versteckt war. 

   Wenn ich doch nur Kontakt mit Julia oder Tom aufnehmen könnte, dachte sie sich. Dann hatte sie eine Idee. Sie wusste, Tom hatte sich hinter der Tür versteckt, und genau das konnte ihr bei ihrem Plan hilfreich sein. Sie kroch so weit längsseits des Tisches, dass sie mit einem Satz aufstehen konnte. Dann atmete sie einmal tief durch, sprang blitzschnell auf und rief: »Tür zu.« Tom reagierte auf der Stelle und aus dem Flur war ein lautes »Aua« zu hören. Laura steckte ihre Hand in den Rucksack und hatte mit einem Griff einen Softwaredeaktivator. Allerdings wusste sie auch, dass er ihr nicht sehr hilfreich sein würde. Ein Maschinenmensch mit einem Computerhirn hätte niemals einen Schmerzensruf von sich gegeben.

   Es sei denn, er ist darauf programmiert, um nicht aufzufallen, dachte sie sich, griff aber zur Sicherheit lieber nach einem Betäubungslaser. Tom hatte Lauras Plan auf der Stelle erkannt und öffnete die Tür, sobald Laura mit schussbereitem Betäubungslaser neben ihm stand. Laura drückte ab und der Mann, der gerade wieder am Aufstehen war, sackte bewusstlos in sich zusammen. Er blieb mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden liegen. 

   »Gott sei Dank sind die Körper bei diesen Typen organisch, und sie reagieren auf die Betäubungen«, sagte Tom, als er den kleinen silbernen Anschlussring im Nacken des Körpers sah. Während Tom auf dem Weg zum Rucksack war, um seinen Softwaredeaktivator zu holen, drehte Laura den Kopf des Maschinenmenschen nach vorne und erstarrte. Sie fing an zu kreischen und schrie wie am Spieß. Weder Tom noch Julia konnten verstehen, was sie schrie, doch ihr Entsetzen im Blick sprach Bände.

   »Wer ist es?«, fragte Julia sanft. Laura konnte sich nicht beruhigen. Sie hatte den Körper des Mannes zu Füßen liegen, den ihre Mutter als ihren Vater bezeichnet hatte. Sie wusste zwar, dass das nur sein Körper war, ein Körper, der nichts mit dem Wesen oder der Seele ihres Vaters zu tun hatte. Doch trotzdem konnte sie den Gedanken, diesem Körper Schmerzen zugefügt zu haben, nicht ertragen. Als Tom mit dem Softwaredeaktivator kam, brüllte Laura: »Bring ihn nicht um. Bitte er ist mein Vater.« Tom stutzte und Julia, die immer noch hinter ihrem Sessel war, sprang wie eine Bestie nach vorne. Beide befürchteten, dass Pierre vor ihren Füßen lag und bereits zum Maschinenmensch umgepolt worden war. Als Julia erkannte, dass nicht ihr Vater, sondern lediglich der missbrauchte Körper von Thomas Ridinger vor ihr lag, nahm sie all ihre Kraft zusammen und versuchte, Laura zu beruhigen. 

   »Du hast im Turm selbst gesagt, das ist nicht dein Vater. Pierre ist jetzt dein Vater und Anna meine Mutter«, sagte sie und hielt Laura fest im Arm. Lauras Tränen waren die bittersten ihres Lebens. Sie sah fassungslos auf den Boden und sagte schluchzend: »Das ist im Moment überhaupt nicht miteinander zu vergleichen. Kannst du das verstehen?«

   »Natürlich kann ich das. Aber wir bringen ihn doch gar nicht um, wir löschen nur seine Festplatte im Kopf.« Laura drehte sich um, eine Viertelstunde war bereits vergangen und die Wirkung des Lasers ließ langsam nach. Doch Tom und Julia waren zu sehr mit Laura beschäftigt, als dass sie es hätten bemerken können. Erst als der Maschinenmensch aufsprang und versuchte, Laura von hinten zu erdrosseln, zögerte Tom nicht länger und steckte den Software-deaktivator in den Nackenanschluss des Körpers. Dieser Angriff hatte letztlich auch Laura davon überzeugt, nicht ihren Vater, sondern einen Roboter vor sich zu haben. Eigentlich hatte sie sich schon letztes Jahr damit abfinden müssen, dass ihr Vater tot war, doch genau diesen Kummer durchlebte sie nun ein zweites Mal.
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   »Wir müssen uns verstecken,« sagte Laura, »er hat mit jemandem gesprochen, und der könnte gleich hier sein.« Ihre Stimme war immer noch sehr zittrig und die Tränen auch noch nicht alle getrocknet.

   »Sollen wir nicht lieber abhauen?«, fragte Julia.

   »Wir wissen zu wenig. Wo sollen wir weitersuchen?«, entgegnete Tom und überlegte fieberhaft, wo man sich verstecken könnte. Schließlich viel ihm die Abstellkammer ganz oben ein.

   »Da bekommen wir aber auch nichts von dem mit, was hier passiert«, gab Julia zu bedenken. 

   »Dann bleiben uns nur herkömmliche Verstecke, wie der Schrank oder das Schlafzimmer. Und wenn wirklich noch jemand kommt, müssen wir ihn eben überwältigen, bevor der auch wieder Verstärkung rufen kann.« Julia ging in den Schrank, Laura ins Schlafzimmer und Tom ins Bade-zimmer. 

   Es dauerte tatsächlich nicht lange, bis die Verstärkung eintraf. Es handelte sich um Herberta Hodullde persönlich. Sie trug ebenfalls ein kleines Päckchen in der Hand. Außerdem war sie mit einem Betäubungslaser bewaffnet und äußerst vorsichtig. Beim kleinsten Geräusch zuckte sie zusammen und sah sich in alle Richtungen um. Als Erstes kümmerte sie sich um den reglos am Boden liegenden Maschinenmenschen. Sie versuchte, mittels eines kleinen Gerätes seine Software zu reaktivieren, was allerdings nicht gelang. 

   »Da waren Profis am Werk«, sagte sie zu sich selbst. Sie begann, das kleine Gerät neu zu programmieren, und achtete daher weniger auf ihre Umgebung. Tom 

   beobachtete sie durch einen Spalt in der Badezimmertür. Er hatte seinen einsatzbereiten Laser in der rechten und den Softwaredeaktivator in der linken Hand. Er wartete, bis Herberta das Kabel des Kleincomputers in den Nacken ihres Kollegen steckte, und öffnete dann ganz leise die Tür. Das ging fast geräuschlos von statten, und kein normaler Mensch hätte es hören können. Doch Herberta roch den Braten. Blitzschnell drehte sie sich um und begann, wahllos in der Gegend herumzuschießen. Tom gelang es in letzter Sekunde, zur Seite zu hechten und die Badezimmertür wieder zu schließen. Herberta ging auf die Tür zu, trat ein einziges Mal dagegen und die Tür flog samt Rahmen aus der Wand. Dabei war sie schneller, als Tom aufstehen konnte. Er war nach seinem Hechtsprung noch nicht wieder auf den Beinen und musste sich erst orientieren. Herberta stand direkt vor ihm und richtete eine Waffe auf seinen Kopf.

   »Das ist kein gewöhnlicher Betäubungslaser«, sagte sie hämisch, »das ist ein Manipulationslaser, erfunden vom großen Professor Doktor Eberhard Leuthold. In dem Moment, in dem der Laser deinen Kopf berührt, wird dein Gehirn unwiderruflich gelöscht und die Einspeisung der neuen Software funktioniert ohne weitere Hardware. Kein Mensch merkt, dass du eine geänderte Persönlichkeit bist. Der große Leuthold wird nicht nur die Föderation wieder herstellen und beherrschen, nein, er wird in nicht allzuferner Zeit der Herrscher der Welt sein.« Ein breites Grinsen überzog ihr Gesicht, während sie die Ziel-vorrichtung ihrer Waffe genau auf Toms Stirn fixierte.

   »Machs gut, mein Freun... .« Ohne einen sichtbaren Grund hörte sie auf zu sprechen und sackte wortlos in sich zusammen. Tom wusste nicht recht, was er davon halten sollte und wie ihm geschah, bis er Julia hinter der ohnmächtig gewordenen Herberta erkannte. Sie hatte alles beobachtet und in sprichwörtlich letzter Sekunde mit ihrem Laser Toms Identität gerettet. Während Tom noch völlig konfus war und nicht wusste, wo rechts und links war, fackelte Julia nicht lange und holte einen Softwaredeaktivator aus dem Rucksack. Sie bückte sich, schob Herbertas Haare beiseite und erstarrte vor Schreck. 

   »Hier ist nichts«, sagte sie.

   »Wie?«, meinte Tom.

   »Kein Anschluss, sie ist kein Maschinenmensch.«

   »Dann hat Leuthold sie wahrscheinlich mit diesem neuartigen Laser bearbeitet.«

   »Und was machen wir jetzt?« Tom überlegte einen Moment, dann sagte er: »Wir hauen ab.« Er rief Laura, nahm Herberta das Päckchen und den Laser ab, was sie beides noch in den Händen hielt, und steckte seine Beute in den Rucksack. Dann rannten sie ins Treppenhaus und fuhren mit dem Fahrstuhl nach unten. Auf der anderen Straßenseite gab es eine gute Möglichkeit sich zu verstecken. Eine große elektronische Werbetafel stand auf dem Bürgersteig und bot allen genügend Schutz.

   »Wir werden jetzt warten, bis Herberta herunter kommt und sie dann einfach verfolgen«, sagte Tom und suchte eine Stelle, von wo aus der Eingang des Hauses gut einsehbar war. Alle drei rechneten mit einer ganzen Armee von Maschinenmenschen, die jeden Moment das Haus betreten würden, doch es passierte nichts. Nachdem bereits eine halbe Stunde vergangen war, öffnete Tom den Rucksack und nahm 

   vorsichtig das Päckchen heraus, das er Herberta abge-nommen hatte. Er öffnete es einen kleinen Spalt, sah vorsichtig hinein und staunte nicht schlecht.

   »Was ist drin?«, fragte Laura, als sie Toms erstaunten Gesichtsausdruck sah.

   »Geld, mindestens einhunderttausend Fötas.« Jetzt wagten auch Laura und Julia einen Blick in die kleine Kiste und staunten ebenso wie Tom vorher. 

   »Ich frage mich, was und wen sie damit bezahlen wollte«, überlegte Julia laut.

   »Natürlich den Chip und somit die Frau, die den Chip gebracht hat«, entgegnete Tom. Julia überlegte einen Moment, dann sagte sie: »So ein Chip ist zwar wahnsinnig teuer, aber er kostet keine einhunderttausend Fötas. Es muss noch etwas anderes dahinter stecken.«

   »Julia hat Recht«, sagte Laura, »wahrscheinlich wurde jemand mit dem Chip manipuliert. Und der, der es aufgeführt hat, sollte mit dem Geld für seine Arbeit bezahlt werden. Ich frage mich nur, wie mein Vat..., äh ich meine wie der Mann, also ihr wisst schon wen ich meine, wie konnte er fliehen? Er wurde doch von einem Rettungs-einsatz zurückgebracht als Mama ihn entdeckt hatte. Wahrscheinlich steckt noch viel mehr hinter der Sache als nur eine Entführung.«

   »Schon möglich. Das Problem ist nur, dass wir es im Moment nicht herausfinden können. Wir können nur noch Herberta verfolgen.« Doch Herberta schien das Haus nicht verlassen zu wollen. Es waren inzwischen mehrere Stunden vergangen und die Anwohner der umliegenden Häuser begannen, sie anzustarren. Passanten tuschelten und ein paar kleine Kinder fragten, ob sie dort verstecken spielen würden. Als es dann zu dämmern begann, sagte Laura: »Wenn es dunkel wird, können wir hier nicht bleiben. Es wundert mich sowieso, dass uns außer den Kleinen noch niemand gefragt hat, was wir hier machen.« 

   »Die Frage ist nur, wo wir hingehen. Wenn wir zum Beispiel am Strand schlafen, verpassen wir möglicherweise Herberta, falls sie das Haus verlässt. Wenn wir zurück in die Wohnung gehen, laufen wir vielleicht in eine Falle«, sagte Tom.

   »Und was ist mit der Abstellkammer? Wenn ich mich richtig erinnere, hat die doch ein Fenster. Vielleicht können wir sie von dort aus sehen, wenn sie das Haus verlässt«, schlug Julia vor.

   »Aus der einhundertzwanzigsten Etage erkennt man gar nichts, selbst wenn das Fenster direkt über der Eingangstür wäre«, versicherte Tom, »aber wir könnten natürlich vom Treppenhaus aus, die Wohnung bewachen. Die Treppenhäuser werden sowieso nie benutzt, jedenfalls so gut wie nie.« Laura und Julia stimmten Toms Plan zu und gingen zusammen mit ihm zurück zum Hauseingang. Sie hatten beschlossen, mit dem Aufzug in die einhundert-neunte Etage zu fahren. Um nicht Gefahr zu laufen von Herberta gesehen zu werden, gingen sie die letzte Etage im Treppenhaus zu Fuß. Wenn man die Tür vom Treppenhaus zur Etage einen kleinen Spalt öffnete, konnte man sämtliche Aufzugstüren überwachen. Doch Tom war das nicht genug, er wollte unbedingt wissen, warum Herberta die Wohnung nicht verließ. Der Betäubungslaser von Julia hatte sie maximal fünfzehn Minuten außer Gefecht gesetzt. 

   »Ihr postiert euch mit den Lasern neben der Tür, und ich öffne sie«, sagte Tom. »Falls es eine Falle ist, sind wir darauf vorbereitet.«

   »Was für einen Sinn hat das?«, fragte Julia, »außer, dass es gefährlich ist?«

   »Herberta könnte das Haus über ein Fenster auf der Rückseite verlassen haben. Sie könnte genauso mit einem Solarmobil aus der Tiefgarage entkommen sein, und wir haben es nicht bemerkt. Wir müssen nachsehen, was los ist. Sonst sitzen wir möglicherweise in hundert Jahren noch hier.« Julia war nicht wohl bei dem Gedanken, dass sie Herberta vielleicht direkt in die Arme laufen könnten. Doch Tom hatte natürlich Recht, sie durften keine Zeit verlieren. Schließlich mussten sie ihre Eltern aus Leutholds Fängen befreien und einen anderen Bezug zu Leuthold außer dieser Wohnung hatten sie nicht.

   »Dann los«, flüsterte sie, als alle ihre Betäubungslaser startklar hatten. Julia stand rechts und Laura links von der Tür. Tom war in der Mitte und führte seinen Daumen langsam auf das für die Türöffnung vorgesehene Feld. Aus der Wohnung war nicht der geringste Laut zu hören, doch Tom war sich sicher, dass das zu Herbertas Plan gehörte. Bevor er seinen Daumen endgültig auf die kleine Platte drückte, schaute er noch einmal nach rechts und nach links. Auf beiden Seiten sah er jeweils ein Kopfnicken. Dann berührte er mit dem Daumen das Feld und sofort leuchtete eine kleine rote Lampe auf und ein tiefer Brummton war zu hören. Tom versuchte es ein zweites Mal, doch es änderte sich nichts. Während Laura und Julia immer noch mit den Lasern auf die Tür zielten, sagte Tom: »Sie hat mir die Öffnungsberechtigung entzogen, wir müssen sofort weg.«

   »Wohin?«, fragte Julia.

   »Hauptsache schnell weg von hier.«

   »Meinst du nicht, dass sie die Tür schon geöffnet hätte, wenn sie noch drinnen wäre?«, fragte Laura.

   »Könnte sein«, überlegte Tom laut, »aber wir müssen sowieso weg, denn wir kommen nicht mehr rein.«

   »Dann sollten wir vielleicht in die Abstellkammer gehen. Es ist inzwischen dunkel. Wir würden draußen zu sehr auffallen.« Tom nickte und sagte enttäuscht: »Das war die einzige Chance herauszufinden, wo Leuthold ist. Jetzt finden wir ihn nie und unsere Eltern auch nicht.« Sie fuhren in die einhundertzwanzigste Etage und gingen zielstrebig auf die Abstellkammer mit der Nummer 1476 zu.

   »Und wenn die auch verschlossen ist?«, fragte Julia.

   »Dann nehmen wir eine andere. Hier oben gibt es doch keine Fingerabdrucköffner.« Tom drehte am Türknauf und genau wie vor einem Jahr war sie nicht verschlossen. Der Raum war völlig leer und die Beleuchtung funktionierte nicht mehr.

   »Das ist kein Lichtschalter«, sagte Laura, »du hast daran gedreht und das Geheimfach dadurch geöffnet.«

   »Stimmt!«, rief Tom und fasste sich an die Stirn. Er sah plötzlich sehr nachdenklich aus und sagte: »Könnt ihr euch an die Kombination erinnern?« Laura und Julia schüttelten die Köpfe. 

   »Ich auch nicht«, sagte Tom.

   »Aber du hast sie damals gewusst«, meint Julia.

   »Schon, aber ich weiß nicht mehr genau, wie oft ich in welche Richtung gedreht habe. Ich habe nur die Erinnerung von unserer Flucht, die Eingepflanzten Erinnerungen von Leuthold scheinen zu verschwinden.«

   »Meinst du, es könnte wieder eine Nachricht oder etwas Ähnliches darin stecken?«

   »Schon möglich, so ein Fach ist praktisch. Das benutzt man immer wieder, wenn man es hat.« Während Laura und Julia auf dem Boden saßen und eingeschlafen waren, versuchte Tom etwa hundert Mal das Fach zu öffnen. Er war sich ziemlich sicher, dass er zweimal nach links und einmal nach rechts gedreht hatte. Doch in welcher Reihenfolge und welche Zahlenkombination es war, daran konnte er sich beim besten Willen nicht erinnern. Er konnte aber auch nicht schlafen, die ständige Grübelei über die Zahlen ließ ihn nicht zur Ruhe kommen, und Julia hatte wieder einmal begonnen, im Schlaf zu sprechen. Er versuchte, sich genau an die Begebenheiten ihrer Flucht zu erinnern und wie sie den Raum damals betreten hatten. Doch sie hatten so viel erlebt, dass er sich unmöglich an solche Kleinigkeiten erinnern konnte. Außerdem hatte Julia begonnen, Zahlen aufzusagen, und dabei konnte er sich schon gar nicht konzentrieren. Er wäre aber auch niemals auf die Idee gekommen Julia zu wecken nur um Ruhe zum Nachdenken zu haben. Schließlich legte er sich auf den harten Boden und versuchte, einfach nicht mehr daran zu denken. Doch jetzt konnte er wegen Julias immer wiederkehrenden Zahlen nicht schlafen. Es waren immer wieder die gleichen. Sieben, neun und zwölf. »Sollten das die Zahlen sein?«, fragte sich Tom. Schließlich stand er auf und versuchte es einfach. Er war sich sicher, die Richtungen noch zu wissen, und begann mit sieben nach links. Dann folgte neun nach links und schließlich zwölf nach rechts. Wie durch ein Wunder öffnete sich das Fach und der Schlüsselchip eines Solarmobils kam zum Vorschein. Vorsichtig weckte Tom die Mädchen.

   »Wenn es das ist, was ich denke, haben wir noch eine winzige Chance«, sagte er und hielt den Schlüssel hoch Dann berichtete er von den Zahlen, die Julia im Schlaf wiederholt hatte, und Julia sagte: »Ich kann mich nicht einmal daran erinnern, dass ich etwas geträumt habe. Merkwürdig!«

   »Wir müssen schnell weg, ein Zwölfjähriger am Steuer eines Solarmobils fällt nachts bestimmt nicht so auf wie am Tag«, sagte Tom und half Laura, den Rucksack zu packen. Dann rannten sie zum Fahrstuhl und fuhren direkt in die Tiefgarage. Tom sah sich den Schlüssel nochmals genau an und sagte: »Wir müssen nach einem Solarmeister suchen.«

   »Hat er keine automatische Ruftechnik wie der von Sarah?«, fragte Laura. 

   »Dummerweise nicht, wir müssen die Reihen abgehen.« Die Suche gestaltete sich schwerer, als Tom jemals gedacht hätte. Hunderte von Solarmobilen standen auf fünf Etagen Tiefgarage und bestimmt ein Drittel der Wagen war von der Marke Solarmeister. So war es bereits vier Uhr morgens, als Toms erlösender Ruf »Ich hab ihn« durch die Garage hallte. Tom hatte sich schon so häufig den Solarmeister seiner Mutter geliehen, dass er sich mit der Technik des Wagens besser auskannte als mancher Techniker des Herstellers. Er steckte den Chip ins Lenkrad und sagte: »Sprachsteuerung: Umkehrfunktion aller bereits geleisteten Fahrten.« Der Steuerungscomputer rechnete einige Sekunden und teilte ihnen dann die einzelnen Ziele mit entsprechenden Ankunftszeiten. »Bisherige Fahrten: Von München nach Erfurt acht Mal, von Erfurt nach München sieben Mal, von München nach Schaffhausen ein Mal, von Schaffhausen nach Erfurt ein Mal.« Tom sah sich die Daten noch einmal auf einem Display an. 

   »Der Wagen wurde genau an dem Tag, als unsere Eltern verschwanden, von Schaffhausen hierher gebracht. Seit dem steht er hier.«

   »Worauf wartest du noch?«, fragte Laura, »fahr schon los!«

   »Ich habe keine Ahnung, was wir in Schaffhausen sollen«, entgegnete Tom, »ich weiß noch nicht einmal, wo das ist.«

   »Ich weiß es«, sagte Julia, »dort gibt es einen berühmten Wasserfall ich glaube, der Rhein fließt da. Als uns Claus letztes Jahr nach Basel gebracht hat, habe ich Hinweisschilder nach Schaffhausen gesehen.«

   

   2

   

   Um nicht noch mehr Zeit zu verlieren, sagte Tom: »Automatische Zielsteuerung, Ziel: Schaffhausen.« Er erhielt von dem Computer eine Warnung, dass die Speicher nur zu vierzig Prozent geladen seien und eine Fahrzeit von maximal neunzig Minuten möglich sei.

   »Trotzdem fahren«, sagte Tom und der Wagen setzte sich in Bewegung.

   »Meinst du nicht, dass es ein bisschen weit ist mit dem Solarmobil?«, fragte Laura.

   »Eigentlich schon«, erwiderte Tom, »aber es ist gut, dass wir es haben, es könnte uns noch sehr nützlich sein.«

   »Warum fahren wir nicht mit dem Solarmobilreisezug? Wir haben doch genug Geld«, entgegnete Julia.

   »Tickets für uns wären sicher kein Problem«, meinte Tom, »aber wie wollen wir den Ticketverkäufern erklären, dass zwei Elfjährige und ein Zwölfjähriger mit einem Solarmobil auf den Überschallzug wollen?«

   »Du hast Recht. Außerdem erregen wir sowieso überall Aufsehen, wenn uns jemand erkennt«, stimmte Laura zu und lehnte sich zurück. 

   »Wie lange werden wir brauchen? Und vor allen Dingen: Was machen wir, wenn wir dort sind?«, fragte Julia.

   »Wenn es nicht regnet und sich die Speicher beim Fahren aufladen, brauchen wir bestimmt sechs bis sieben Stunden. Was wir dort machen, werden wir sehen, wenn wir da sind. Der Wagen bringt uns genau dorthin, von wo er damals gestartet wurde«, erklärte Tom.

   »Ich bin mir nicht sicher, ob wir wirklich bei Tag fahren sollten. Du hast eben selber gesagt, ein Zwölfjähriger, der ein Solarmobil fährt, ist nicht gerade das, was man als normal bezeichnet«, gab Laura zu bedenken. Als Tom ein wenig zögerte, sagte Julia: »Sie hat Recht. Wir sollten uns verstecken oder einfach auf einen Parkplatz fahren und dort warten, bis es wieder dunkel wird.« Tom nickte und befahl der Steuerung bei Tagesanbruch einen geeigneten Parkplatz anzusteuern.« Dann lehnte auch er sich zurück und gönnte sich ein kleines Schläfchen. Wenn er auch nur im geringsten geahnt hätte, auf was für einen Parkplatz ihn die Automatik steuern würde, hätte er seine Anweisungen sicherlich etwas präziser ausgedrückt. 
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   Es war taghell, die Energiespeicher zeigten einhundert Prozent an und Laura, Julia sowie Tom schliefen tief und fest. Keiner der drei hatte mitbekommen, wann und wo der Wagen angehalten hatte. Ein ständiges Klopfen ließ zuerst Laura, dann Tom und Julia erwachen. Ein Mann mit einer blauen Uniform ging immer wieder um das Solarmobil herum und klopfte mit der Faust auf das Dach. Er ging dabei nicht brutal vor. Er klopfte nur so fest, dass der Wagen keinen Schaden davon nahm. Ab und zu rief er: »Aufwachen!« Laura schubste erst Tom, dann Julia an und zeigte auf den Mann. 

   »Ein Polizist«, bemerkte sie ängstlich. Tom sah sich um und fauchte: »So ein Mist, das Solarmobil hat die Fernstraße verlassen und uns in eine Stadt gebracht.« Auch Julia sah sich um und begann trotz ihrer nicht gerade aussichtsreichen Situation zu schmunzeln. 

   »Warum um alles in der Welt bringt uns der Wagen direkt vor das Polizeipräsidium Würzburg?«, sagte sie. Tom schlug sich mal wieder selbst mit der flachen Hand vor die Stirn und sagte: »Weil ich nur einen geeigneten Parkplatz angeordnet habe. Wahrscheinlich ist der Sicherheitsspeicher des Wagens aktiv und da hat er diesen Parkplatz als sicher und geeignet angesehen.« Als der Polizist merkte, dass die drei wach waren, sagte er: »Bitte öffnet die Türen, ich habe einige Fragen an euch.« Tom allerdings ließ lediglich das Fenster einen kleinen Spalt herunter und fragte: »Wie kann ich Ihnen helfen?« Der Polizist schaute etwas ungläubig und antwortete: »Wenn der junge Herr bitte aussteigen und mir erklären würde, warum ein Solarmobil mit ihm und zwei weitern schlafenden Kindern ohne Erwachsenenbegleitung auf einen Polizeiparkplatz fährt?« Tom versuchte auf die gleiche sarkastische Art zu antworten. Er sah den Polizisten grinsend an und sagte: »Vielleicht, weil er darauf programmiert wurde?« Erst jetzt erkannte der Polizist, wer wirklich in dem Wagen saß. Er rief einen Kollegen und fragte: »Sind das nicht die drei gesuchten Afrikaner, die damals aus dem blauen Turm geflohen sind?« Sein Kollege nickte und sagte: »Gott sei Dank, dass ihr noch lebt! Es wurde schon das Schlimmste befürchtet.«

   »Wie Sie sehen, geht es uns gut. Sie können Ralf Schirmer mitteilen, dass wir eine erste Spur haben und ihr nachgehen. Unsere Eltern sind am Leben, wir wissen es.«

   »Junge, mach dir doch nichts vor. Gestern wurde im Sumpf einer der Leibwächter tot aufgefunden.« Laura und Julia zuckten zusammen. Auch Tom bekam einen gehörigen Schrecken. Doch er schloss das Fenster, drehte sich zu Laura und Julia um und sagte: »Ich fühle es, sie sind nicht tot.«

   »Lass uns einfach abhauen«, sagte Laura und Tom ließ sich nicht lange bitten.

   »Ziel: Schaffhausen mit Höchstgeschwindigkeit«, sagte er der Steuerung. Der Wagen setzte sich nicht in Bewegung. Statt dessen sagte die Sprachausgabe: »Anweisung nicht durchführbar, Stadtverkehr. Bitte die Gesetze befolgen und entsprechende Anweisungen geben.« Tom zeigte dem Computer einen Vogel und sagte: »Manuelle Steuerung.« Dann griff er an den Steuerhebel und gab Vollgas. Es dauerte zwar einige Sekunden, bis die überraschten Polizisten begriffen was geschah. Doch sie überholten Tom mit ihrem wesentlich schnelleren Polizeisolarturbo schnell. Mittels Lautsprecherdurchsagen forderten die Polizisten Tom auf, stehen zu bleiben. Auch der Computer im Solarmeister der Afrikaner empfahl pausenlos stehen bleiben und sich der Polizei zu stellen. 

   »Woher kann dieser dämliche Computer wissen, dass die Polizei hinter uns her ist?«, fluchte Tom.

   »Funksignale«, erklärte Julia knapp, »Papa hat gesagt, dass es sogar Solarmobile gibt, die sich bei solchen Signalen keinen Millimeter mehr bewegen.« Tom wusste, dass er auf der Schnellstraße nicht den Hauch einer Chance gegen die Polizisten haben würde. So hatte er sich entschlossen, weiter durch die Stadt zu fahren. Er bog immer wieder ab, um in engere und weniger befahrene Straßen zu gelangen, dabei verlor er die Orientierung. Er versuchte es sogar indem er in verkehrter Richtung in eine Einbahnstraße fuhr. Doch selbst damit gelang es ihm nicht, die Polizisten abzuschütteln. Auch die Fahrt über einen großen Parkplatz brachte ihnen keinen wesentlichen Vorteil. Der Abstand war einfach zu gering, um sich verstecken zu können. So fuhr er immer weiter kreuz und quer durch die Straßen der Stadt, bis er merkte, dass ein warmes, im bestens bekanntes Gefühl in ihm hochstieg. Er versuchte, sich gegen die Müdigkeit zu wehren, doch länger als fünf Minuten hatte er es noch nie geschafft.

   »Die Müdigkeit kommt!«, rief er. »Eine von euch muss fahren.« Laura überlegte nicht lange, sie saß näher an Tom und griff nach dem Steuerhebel.

   »Es ist blöd mit der linken Hand«, sagte sie, »wir sollten die Plätze tauschen.« Doch Tom konnte den Platz nicht mehr mit ihr tauschen. Der Schlaf hatte ihn so sehr übermannt, dass er noch nicht einmal den Steuerhebel losgelassen hatte. Laura hatte es jetzt doppelt so schwer. Sie war nur ein einziges Mal mit dem Wagen von Sarah gefahren, und jetzt musste sie mit der linken Hand steuern und Toms Bewegungen ausgleichen, denn seine Hand ließ sich partout nicht von dem Steuerhebel lösen. Außerdem musste sie die Polizei im Auge behalten. Julia versuchte ihr zu helfen, indem sie Tom von hinten umklammerte und möglichst alle Armbewegungen verhinderte. Trotzdem hatte Laura nicht das Gefühl, dadurch schneller voranzukommen. Im Gegenteil, der Polizeiwagen war jetzt so nah hinter ihnen, wie er es bei Toms Fahrweise niemals geschafft hatte. Doch dann hatte Laura eine Idee. 

   »Frag mich nichts und halte dich gut fest«, sagte sie zu Julia. Dann zog sie den Steuerhebel mit voller Wucht zurück und leitete dadurch eine Notbremsung ein. Der Polizeiwagen schoss mit voller Fahrt vorbei und kam erst einige Meter weiter vorne zum stehen. Die Polizisten stürmten aus ihrem Wagen und rannten zurück. Erst als sie kurz vor ihnen waren, gab Laura Vollgas und fuhr rückwärts in die nächste Straße. Beim Abbiegen drehte sie sich und konnte jetzt vorwärts und mit Höchstge-schwindigkeit weiterfahren. Sie hielt sich weiter an Toms Taktik und bog häufig in schmale Straßen ab. Dadurch schaffte sie es, der Polizei zu entkommen, zumindest diesem einen Polizeiauto. Durch die vielen Straßen und Kurven hatte nun auch Laura völlig die Orientierung verloren. Erst als sie die Stadt Schweinfurt erreicht hatten, merkte sie, dass sie in die entgegengesetzte Richtung gefahren waren. Doch Laura überlegte nicht lange. Sie fuhr in das Parkhaus eines riesigen Einkaufszentrums und stellte den Wagen so, dass sie problemlos und schnell wieder fliehen konnten, sollte die Polizei sie hier entdecken. Laura und Julia bangten bei jedem Passanten, der in die Nähe ihres Wagens kam. Sie schauten ständig in alle Richtungen, es entging ihnen nicht das Geringste. 

   

   4

   

   Tom hatte wieder sehr lange geschlafen. Es war bereits dunkel, als er aufwachte, und Laura hatte mit Julias Hilfe die Automatik des Solarmobils erneut auf Schaffhausen eingestellt. Sie fuhren über eine Schnellstraße, die nachts fast ausgestorben wirkte.

   »Was ist... wo... aber... haben sie uns erwischt?«, stotterte Tom. Nachdem er sich etwas genauer umgesehen hatte, fragte er: »Wo sind wir? Und wie habt ihr die Polizei abgehängt?«

   Laura erzählte ihm von ihrem Trick, dass sie bis zur Dunkelheit in einem Parkhaus gewartet hatten.

   »Tut mir leid, dass ich schon wieder eingeschlafen bin«, sagte Tom.

   »Blödsinn«, sagte Laura, »du kannst nichts dafür und wir wissen das. Und dass das blöde Solarmobil einen sicheren Parkplatz vor einem Polizeipräsidium wählt, konntest du auch nicht wissen.«

   »Aber die Polizei kennt jetzt diesen Wagen. Sie werden uns anhand der Registriernummer identifizieren.«

   »Was für eine Registriernummer?«, fragte Laura.

   »Jedes Fahrzeug muss angemeldet werden und bekommt eine Registriernummer. Diese Nummer wird im Bord-computer gespeichert und kann per Funk von der Polizei abgerufen werden«, erklärte Julia.

   »Mist«, schimpfte Laura, »was machen wir jetzt?«

   »Wie weit ist es noch?«, wollte Tom wissen.

   »Ungefähr zwei Stunden«, entgegnete Laura.

   »Dann lass uns einfach weiterfahren, soweit wir kommen. Vielleicht schaffen wir es ja bis Schaffhausen. Außerdem ist doch nicht gesagt, dass jede Polizeistreife gleich unsere Registriernummer abruft und kontrolliert.«

   »Du hast sehr lange geschlafen«, bemerkte Julia. »Ist eine neue Erinnerung dazugekommen, die uns vielleicht helfen könnte?« 

   »Nichts Konkretes. Du weißt ja, es ist schwer nach etwas zu suchen, wenn man nicht einmal weiß, wonach man sucht. Mir schwirren wieder ein paar Bilder im Kopf herum von Orten, die ich mit Leuthold in Verbindung bringen kann. Aber ich weiß nicht, wo es ist und auch nicht, was es ist.«

   »Das bedeutet, dass es noch nicht der letzte Erinner-ungswechsel Schlaf war«, bemerkte Laura nachdenklich.

   »Wohl nicht«, antwortete Tom nickend, »vielleicht wollt ihr auch ein wenig schlafen. Ich glaube nicht, dass es so bald wieder passieren wird.« Julia hatte Toms Worte schon nicht mehr gehört, sie war bereits im Reich der Träume. Laura brauchte etwas länger, um in einen sehr unruhigen Schlaf zu fallen. Sie drehte sich immer wieder um und rief unverständliche Worte. Scheinbar hatte sie schlechte Träume, doch Tom wollte sie auf keinen Fall wecken. Der Solarmeister fuhr mit konstanter Geschwindigkeit und sagte jede Viertelstunde die verbleibende Fahrtzeit an. Die restliche Reise verlief völlig reibungslos. Polizei war weit und breit keine zu sehen und der Verkehr hielt sich in Grenzen. So kamen sie noch bei völliger Dunkelheit an ihrem Ziel an. Die Computerstimme des Autopiloten sagte ungewöhnlich laut: »Parkplatz, Rheinfall, Schaffhausen, Ziel erreicht.« 

   Laura und Julia schreckten aus ihren Träumen hoch und sahen sich um. Es gab hier keinerlei Beleuchtung und Häuser waren auch nicht zu sehen. Das Einzige, was man erkennen konnte, war ein riesiger, fast leerer Parkplatz. Tom stellte den Wagen so ab, dass er die Straße beobachten konnte. Er wollte, wenn nötig schnell fliehen können.

   »Und jetzt?«, fragte Julia.

   »Wir warten, bis es hell wird, dann sehen wir uns hier um. Es muss ja einen Grund geben, warum Leutholds Leute hier waren«, sagte Laura. Tom schien völlig in Gedanken versunken und auf Lauras Frage, ob alles in Ordnung sei, antwortete er. »Ich weiß nicht, es ist alles Durcheinander in meinem Kopf. Ich weiß, dass ich sehr viel mit Leuthold unterwegs war, aber wir waren immer in irgendwelchen Transporten ohne Fenster unterwegs. Ich weiß von so vielen Orten, deren Namen ich nicht kenne. Zum Beispiel das Zombietal. Ich weiß nur, wo es war, weil ich es zerstört habe. Ich kann mich nicht daran erinnern, mit Leuthold dorthin gefahren zu sein. Aber ich weiß, dass ich dort Wartungsarbeiten durchführen musste.« 

   »Das wird schon noch kommen«, tröstete ihn Laura, »Hauptsache, du weißt jetzt, wer du wirklich bist.« Tom nickte und schwieg. Es war deutlich zu sehen, dass es ihm nicht gut ging. Er machte sich wahnsinnige Sorgen, weil er immer dann einschlief, wenn es gerade gefährlich wurde. Was würde wohl passieren, wenn er Leuthold gegenüber-stand und vor Schreck in einen Tiefschlaf fiel? Wie sollte er Laura und Julia eine Hilfe sein, wenn er sie andauernd in Gefahr brachte? Diese Gedanken wollten ihn einfach nicht loslassen. Natürlich merkten die Mädchen, dass mit Tom etwas nicht stimmte. Sie ahnten auch, woran es gelegen haben könnte. Doch dabei konnten sie ihm nicht helfen. Sie konnten nur warten, bis diese Schlafattacken endlich aufhörten und Tom zu dem Tom machten, der er eigentlich war. Natürlich hatten sie auch ein wenig Angst, einen anderen Tom zurückzubekommen. Möglicherweise ent-wickelte er ja Eigenschaften, die er, genetisch bedingt, von Leuthold geerbt hatte. Natürlich wussten sie, dass ihre Flucht sie zusammengeschweißt hatte, doch wenn Tom nicht mehr der war, der er einst war, könnte er bei ihrer Mission sogar zu einer Gefahr werden. Laura und Julia hatten diese Gedanken zwar niemals ausgesprochen. Doch beide fürchteten, dass so etwas geschehen könnte. Wenn sie nur im Entferntesten geahnt hätten, dass Tom dieselben Befürchtungen in sich trug und entschlossen war, gegen jegliche Leuthold bedingte Erbeigenschaft anzukämpfen, wäre es ihnen sicherlich besser gegangen. Während der Zeit bis zum Sonnenaufgang herrschte eine merkwürdige Stille im Solarmobil. Alle waren wach und schienen zwischen Hoffen und Bangen zu schwanken. Nachdem es hell geworden war, warteten sie noch, bis der Parkplatz zur Hälfte gefüllt war, bevor sie den Solarmeister verließen, um sich eventuell in der Menge verstecken zu können. Auf dem Parkplatz konnte man bereits das donnernde Rauschen des Wasserfalls hören. Es war ein recht gebirgiges und unwegsames Gelände, das nicht einmal König Charly zur Bebauung freigegeben hatte. Sie überquerten den Parkplatz, gingen einen kurzen, aber steilen Weg nach unten und schauten, von einer mit Geschäften überhäuften Touristenplattform auf den Wasserfall. Dieser war an einer Stelle, an der der Fluss nach rechts abknickte. Auf der Landspitze gegenüber der Plattform war ein ungefähr achtzig Meter hoher, mit Bäumen bewachsener Hügel, auf dem ein kleines Schlösschen stand. Es war sehr gut erhalten und weit über fünfhundert Jahre alt. Auch in der Mitte des dreiundzwanzig Meter hohen und hundertfünfzig Meter breiten Wasserfalls waren hohe Felsen. Während Laura und Julia ihren Blick kaum von dem beein-druckenden Wasserfall lösen konnten, sagte Tom: »Das Schloss kenne ich. Da oben war ich schon.« Laura und Julia sahen ihn verwundert an.

   »Wie ist das möglich?«, fragte Julia. Tom zuckte mit den Schultern, sagte aber weiter nichts. Sein Blick klebte förmlich auf dem Schloss.

   »Das ist genau das, was er uns im Auto schon gesagt hat. Er hat Bilder im Kopf und weiß nicht, wo sie sind oder was es ist«, erklärte Laura.

   »Genau«, sagte Tom und fügte hinzu: »Ich weiß nicht, was das für ein Haus ist oder wem es gehört. Aber ich kann euch genau beschreiben, wie es dort aussieht. Ich weiß auch nicht, was dort drinnen passiert ist. Das fehlt mir alles noch, aber es kann ja eigentlich nur etwas mit Leuthold zu tun haben.«

   





   





Das Schloss am Wasserfall
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   »Dann bleibt uns keine andere Wahl,« seufzte Julia, »wir müssen über den Fluss, dann den Felsen hoch und zu guter Letzt in das Schloss einbrechen.« Tom und Laura sahen sie erstaunt an. Ausgerechnet Julia, die doch eigentlich immer übervorsichtig war, konnte es hier nicht schnell genug gehen.

   »Weißt du, ob man von der Landseite zu dem Schloss kommt?«, fragte Laura. Tom überlegte: »Das kommt man bestimmt, aber ich habe keine Ahnung wie.« Ein Tourist hatte ihre Unterhaltung mitgehört und sagte: »Da kommt man nicht hin, das gehört irgendeinem hohen Tier von der Regierung. Soweit ich weiß, ist das ein Sommerhaus, sehr gut bewacht und abgesperrt. Der ehemalige Landweg wurde weggesprengt und der Felsen ist jetzt eine Insel. Der einzige Weg ist die Treppe, die ihr sehen könnt, und ein Aufzug. Auf der anderen Seite müsste man ein verdammt guter Bergsteiger sein, wenn man den Felsen bezwingen wollte.«

   »Warum?«, fragte Tom.

   »Weil bei der Sprengung lauter Überhänge entstanden sind, da kommt keiner hoch.«

   »Und die Treppe, wie wird sie bewacht?«, fragte Julia.

   »Was wollt ihr eigentlich dort oben? Das ist sehr merkwürdig, dass sich Kinder für solche alten Schlösser interessieren.«

   »Wir haben gehört, dass es dort oben Geister und Dämonen geben soll«, sagte Laura und musste aufpassen, nicht zu lachen. Der zuerst recht freundliche Gesichtsausdruck des Touristen verfinsterte sich und er sagte grimmig: »Ihr Spinner wollt wohl einen alten Mann auf den Arm nehmen.«

   Dann drehte er sich um und suchte sich einen anderen Platz. 

   »Wie sollen wir das schaffen? Ohne Boot, unbewaffnet und ohne die geringste Ahnung, was uns erwartet«, sagte Laura.

   »Warum unbewaffnet? Wir haben doch drei ...« Laura unterbrach Tom: »Drei Betäubungslaser, die nicht nass werden dürfen.«

   »Dann müssen wir eben ein Boot auftreiben. Es wird doch irgendwo auf diesem Fluss ein Boot geben. Außerdem können wir hier sowieso nicht rüber. Hier sind viel zu viele Menschen«, sagte Julia. 

   »Und wir sollten die Dunkelheit abwarten«, empfahl Tom.

   »Dann verlieren wir wieder so viel Zeit. Unsere Eltern sind schon seit über einer Woche verschwunden, und wir müssen ständig auf irgendeine andere Tageszeit warten«, maulte Julia.

   »Sie hat Recht«, sagte Laura und steuerte zielstrebig zu den Touristengeschäften, »vielleicht können wir sogar ein Boot kaufen, es gibt doch solche Kinderruderboote.« 

   Es gab natürlich keine Ruderboote zu kaufen, nicht zuletzt, weil Boote in diesem Flussabschnitt strengstens verboten waren. Außerdem war der Wasserstand am Ende der Monsunzeit sehr hoch und die Strömung extrem stark. 

   Die ehemaligen verbotenen Kinder beschlossen, fluss-abwärts zu gehen, um nach einer anderen Möglichkeit der Flussüberquerung zu suchen. Es dauerte auch nicht allzu lange, bis sie ein Boot fanden. Es lag völlig ungesichert am Ufer, war aus einem recht dünnen Blech und schien keinem zu gehören. Jedenfalls war weit und breit niemand zu sehen. Julia fackelte nicht lange und sagte: »Das nehmen wir.«

   »Meinst du nicht, dass es ein paar Löcher zu viel hat?«, fragte Tom, nachdem er sich ihren Fund etwas genauer angesehen hatte. »Ich glaube, dass das Boot nur hier liegt, weil es irgendjemand verschrotten wollte.« Doch Julia war von ihrem Vorhaben, den Fluss so schnell wie möglich zu überqueren nicht abzubringen.

   »Wenn du ruderst und Laura mit mir zusammen die Löcher zuhält, wird es schon gehen. Wenn nicht schwimmen wir halt den Rest, empfindliche Elektronik hin oder her.« Tom und Laura waren immer noch erstaunt über Julias draufgängerische Art. Allerdings hatte sie bereits bei ihrer Flucht bewiesen, dass sie kein Feigling war. Laura und Tom versuchten nicht weiter, sie von ihrem Vorhaben abzubringen. Julia setzte sich nach vorn, Laura nach hinten. Beide hielten die größten Löcher so gut wie möglich zu. Tom schob das Boot ins Wasser, sprang hinein und begann zu rudern. Trotz der Löcher und der starken Strömung kamen sie dem gegenüberliegenden Ufer schnell näher. Tom hatte einen so schnellen Ruderstil, dass sie nur wenige Meter flussabwärts trieben. Auf der anderen Seite zogen sie das Boot aus dem Wasser und trugen es an Land zurück, bis sie eine geeignete Stelle zum Übersetzen auf die Insel gefunden hatten. Auch dabei gab es kaum Probleme, obwohl die Strömung immer noch sehr stark war. Sie betraten die Insel an der Stelle, die ihnen der Tourist beschrieben wurde. 

   »Der Mann vorhin hatte Recht. Hier kommen wir nicht hoch«, sagte Tom, als er nach oben sah.

   »Die Treppe und den Aufzug können wir aber auch nicht nehmen«, sagte Laura. 

   »Ich weiß schon, wie wir hochkommen«, begann Julia, »die komplette Vorderseite ist mit Bäumen bewachsen. Zwischen der Treppe und dem Fahrstuhl liegt ein breiter Streifen, und genau dort werden wir hochklettern. Die Bäume geben uns Schutz vor Kameras und bieten uns Halt gegen das Abstürzen.« Laura und Tom sahen sich erneut etwas verwundert an. Julia hatte, ohne es selbst zu merken, die Führung des Trios übernommen und mahnte immer wieder zur Eile. Scheinbar konnte es ihr gar nicht schnell genug gehen, in die Höhle des Löwen zu kommen.

   Der Aufstieg zum Schloss gestaltete sich dann doch etwas schwieriger, als Julia angenommen hatte. Es war extrem steil, und ohne eine menschliche Kette von Baum zu Baum zu bilden, wäre ein Vorankommen unmöglich gewesen. Letztlich hatte sie allerdings Recht mit der Vermutung, dort nicht entdeckt zu werden. 

   Ihr Aufstieg hatte mehrere Stunden in Anspruch ge-nommen, doch sie hatten sicheren Fußes die Westseite des Schlosses erreicht. Um auf das Gelände der festungsartigen Anlage zu gelangen, mussten sie an einer steilen, fünf Meter hohen Mauer entlang zur Südseite gehen. Dort war der Haupteingang, der wie ein kleiner Tunnel durch einen Turm führte. Allerdings war eine schwere Eisengittertür vor dem Tunnel, die natürlich verschlossen war. Tom erklärte Laura und Julia die gesamte Beschaffenheit des Schlosses. Er wusste, welche Räume in welchen Gebäuden waren, wie sie eingerichtet waren und wie man sie erreich-te. Natürlich wusste er auch, wie man, ohne durch den Haupteingang zu gehen, in den Innenhof des Schlosses gelangen konnte. Auf der gegenüberliegenden Seite des Eingangs gab es einen Pavillon mit Blick auf den 

   Wasserfall. Unterhalb dieses Pavillons war ein Geheim-gang, dessen Tür niemals verschlossen war. Er wurde von außen durch das Betätigen eines Hebels, der aussah wie ein Ast, geöffnet, und er endete unter einer riesigen Palme in einem als Brunnen getarnten Steinkreis. Tom ging ziel-strebig auf den Ast zu, zog daran und auf der Stelle öffnete sich eine kleine Luke im Felsen.

   »Unglaublich, was du alles weißt dann aber nicht sagen kannst, wem es gehört«, staunte Julia. Natürlich wusste Tom auch, wo die Überwachungszentrale des Schlosses war und dass sie Tag und Nacht besetzt war. Auch wenn niemand hier wohnte, die Überwachungszentrale war immer besetzt.

   »Ich weiß auch, dass ich hier arbeiten musste und in einem dreckigen Loch gehaust habe, aber ich habe keine Ahnung, was ich machen musste. Das mit den zurückkehrenden Erinnerungen ist wie ein Puzzle, ich werde es wohl erst komplett erkennen, wenn der Prozess abgeschlossen ist.« Als sie nach kurzer Zeit den Geheimgang durch den getarnten Brunnen verließen, sagte Tom: »Bleibt immer dicht hinter mir, direkt an der Wand, das ist unsere einzige Chance, ungesehen von den Kameras, zum Hauptgebäude zu kommen.« Geduckt und bemüht immer im dunklen Schatten zu bleiben, schlichen sich die drei vom hintersten Teil des Schlosses bis ganz nach vorne. Dabei fiel Tom auf, dass es sehr still war. Er hatte diesen Ort als sehr belebt und laut in Erinnerung. Er konnte sich an Schreie und laute Maschinen erinnern, aber er konnte keines dieser Geräusche richtig zuordnen. Ebenfalls sonderbar waren die Türen und Fenster. Tom war der Meinung, dass hier alles besonders gut verriegelt und gesichert war. Doch weder alte Schlösser noch moderne Sicherungssysteme waren an den Eingängen zu sehen. Die Haupteingangstür stand sogar einen Spalt breit offen.

   »Ich gehe rein und sehe mich um«, sagte Tom, »ihr wartet hier auf mich.« Laura sagte kein Wort. Ihre Geste jedoch ließ keinen Zweifel an ihrem Vorhaben offen. Sie tippe sich drei Mal mit dem Zeigefinger an die Stirn und sowohl sie als auch Julia folgten Tom in das Schloss. Tom hatte eine prächtige Eingangshalle mit Teppichen, alten Bildern und Gold verzierten Täfelungen erwartet. Zumindest hatte er das Gebäude so in Erinnerung. Statt dessen kamen sie in einen fast leeren Saal. Lediglich zwei Tische mit riesigen Papierbergen standen am hinteren Ende. Auf der rechten Seite führte eine Treppe nach oben und auf der linken Seite war eine große Schiebetür, aus der Stimmen zu hören waren. Tom deutete auf die Treppe und ging voran. Bereits die zweite Stufe der Treppe knarrte so laut, dass es Laura durch Mark und Bein fuhr. Alle drei blieben wie angewurzelt stehen. Aus der geöffneten Tür gegenüber rief ein Mann: »Du weißt doch, dass keiner nach oben soll. Hier ist alles einsturzgefährdet.« Da niemand auf das Rufen des Mannes antwortete, blieben Laura, Julia und Tom vorerst bewegungslos auf der Treppe stehen. Das Holz war allerdings so morsch, dass selbst das geringe Gewicht der Kinder ausreichte, eine Stufe einbrechen zu lassen.

   »Hast du nicht gehört, Achim«, kam wieder ein Ruf aus dem Raum gegenüber. Die Eindringlinge versuchten noch, Richtung Ausgang zu flüchten, doch der Mann aus dem gegenüberliegenden Raum stand bereits in der Tür und sagte: »Wen haben wir denn da? Wenn das nicht die drei Helden sind!« Tom versuchte noch, rennend zu entkommen, doch der Mann schnitt ihm den Weg ab und verschloss die Eingangstür.

   »Wie seid ihr hier hoch gekommen, und was wollt ihr hier?«, fragte er.

   »Wir suchen unsere Eltern. Sie wurden entführt, und eine Spur führte uns hier her«, sagte Julia.

   »Was für eine Spur?«

   »Eine Spur von Leuthold«, erklärte Tom und fügte hinzu, »er ist geflohen und sowohl ...«

   »Davon weiß ich nichts«, sagte der Mann, »ich weiß nur, dass Don Angelo und alle anderen, die im Sumpf verschwunden sind, für tot erklärt wurden. In vier Wochen finden Neuwahlen für den demokratischen Präsidenten der Föderation Europas statt.«

   »Wie interessant,« sagte Tom sauer, »und Ralf Schirmer ist sicherlich der aussichtsreichste Kandidat.«

   »Du irrst, die Bevölkerung würde ihn sicherlich wählen, aber er tritt nicht an. Er hat sogar gesagt, dass er der zukünftigen Regierung nicht zur Verfügung steht.« Tom drehte sich zu den Mädchen und sagte: »Dann hat er doch nicht gelogen. Ich frage mich nur, warum er uns nicht glaubt.« In diesem Moment ging die Vordertür auf und der Kollege des Mannes betrat den Saal. 

   »Sieh dir an, Achim, wer uns besucht«, sagte der Mann. Ebenfalls ohne sich vorzustellen, antwortete Achim: »Bring sie in unser Arbeitszimmer, gib ihnen etwas zu essen und zu trinken und verständige München.«

   »Geht klar«, sagte der andere und deutete den Kindern an, vorauszugehen. Der Raum, den sie betraten, war ebenfalls fast leer. Auch hier standen nur ein Tisch mit Papieren und ein Computer.

   »Wie habt ihr nur herausbekommen, dass hier die Urlaubsresidenz von diesem verrückten Föderationsarzt war? Wir haben über ein Jahr dafür gebraucht. Jetzt haben wir die ganzen wertvollen Einrichtungsgegenstände ins Museum gebracht und das Gebäude gesperrt, es ist einsturzgefährdet.« 

   »Ist doch egal«, sagte Julia schnippisch, »warum lassen Sie uns nicht gehen? Wir haben nichts getan und wollen nur unsere Eltern finden.«

   »Schlagt euch das aus dem Kopf, eure Eltern sind tot. Ralf Schirmer ist sogar bereit, mit euch nach Afrika zu ziehen und so lange bei euch zu bleiben, bis ihr volljährig seid.«

   »UNSERE ELTERN SIND NICHT TOT«, brüllte Laura.

   »Ich kann euch verstehen,« antwortete der Mann, »da habt ihr so viel riskiert um sie zu finden und dann kommen sie im Sumpf ums Leben. Keiner will so etwas wahrhaben, aber es ist nun mal so.«

   »ACH SO«, brüllte Laura weiter, »UND WO SIND DANN BITTESCHÖN IHRE LEICHEN?«

   »Von Krokodilen gefressen, nehme ich an.« Entnervt und rot vor Wut, gab Laura auf. Sie setzte sich mit den anderen an einen Tisch und wartete darauf, abgeholt zu werden. Nachdem sie ein paar Schlucke Wasser getrunken hatte, fragte sie: »Kommt bald jemand, der uns abholt? Es stinkt mir hier zu sehr nach altem Föderationsbonzenmief.«

   »Mich kannst du damit nicht meinen. Ich bin Statiker und prüfe, ob das Schloss noch zu retten ist. Der Mief kommt von dem verrückten Arzt, der hier seine Ferien verbracht hat. Was das Abholen betrifft, müsst ihr euch bis heute Abend gedulden, wenn auch wir die Insel verlassen.« 

   »Das ist eine Frechheit, uns so lange hier festzuhalten. Sie werden schon sehen was Sie davon haben«, sagte Julia böse.

   »Warum entspannt ihr Mädchen euch nicht ein wenig? Euer Freund kann es doch auch«, sagte der Mann und deutete auf Tom, der wieder eingeschlafen war. Um zu testen, ob Tom einfach nur eingeschlafen war oder ob es ein Manipulationsänderungsschlaf war, zwickte Julia ihn kräftig in den Unterarm. Tom regte sich nicht und beide wussten, dass er unfreiwillig schlief. In einem unbeobach-teten Moment flüsterte Laura zu Julia: »Ich habe eine Idee: Vielleicht schaffen wir es abzuhauen! Dazu muss Tom aber bald aufwachen.«
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   Stunde um Stunde war vergangen, und Tom schlief regungslos auf seinem Stuhl.

   »Ist der immer so ruhig, wenn er schläft?«, fragte der Statiker. Doch er bekam weder von Laura noch von Julia eine Antwort.

   »Wenn die Damen nicht mehr mitreden wollen, kein Problem«, sagte der Mann, ging zu Tom und fühlte dessen Puls.

   »Ganz normal«, brabbelte er zu sich selbst und ging zurück an seine Arbeit. Als Tom nach gut drei Stunden erste Anzeichen des Erwachens machte, flüsterte Laura ihm ins Ohr: »Stell dich weiter schlafend und sprich kein Wort, ich habe eine Idee, wie wir abhauen können.« Tom war zwar noch nicht ganz auf der Höhe, doch er hatte verstanden, was Laura von ihm wollte. Um dies zu bestätigen, streckte er seinen Daumen nach oben. Danach gab Laura ein vorher vereinbartes Zeichen an Julia und begann wie eine Besessene, an Tom zu rütteln. Sie schüttelte ihn vor und zurück, hin und her. Sie brüllte seinen Namen und gab ihm sogar eine leichte Ohrfeige.

   »Was ist los?«, fragte der Statiker.

   »Ich glaube, er ist ohnmächtig«, schluchzte Laura, »er wacht nicht auf.«

   Der Mann kam etwas näher und versuchte nun selbst, Tom zu wecken.

   »Ihr wollt mich doch reinlegen!«, sagte er sauer.

   »SEHEN SIE DENN NICHT DASS ER EINEN ARZT BRAUCHT?«, schrie Laura. Der Statiker kam mit einer hellen Speziallampe zurück. Er öffnete Toms linkes Auge und leuchtete mit dem hellen Lichtstrahl direkt hinein. Das Licht kam für Tom so überraschend, dass er sich am ganzen Körper verkrampfte. Es war mindestens so hell wie in der zehnten Kelleretage des blauen Turms. Doch er schaffte es, keinen Ton von sich zu geben und der Statiker sagte: »Ich glaube, du hast Recht. Ich rufe sofort in der Zentrale an.« Nachdem er telefoniert und ein Arzt sein Kommen innerhalb der nächsten dreißig Minuten zugesichert hatte, verließ er den Raum und rief seinen Kollegen.

   »Er ist ehrenamtlicher Wasserrettungssanitäter, müsst ihr wissen. Er kann sich euren Freund auch noch einmal ansehen.« Als Achim, den er immer wieder und immer lauter rief, nicht gleich antwortete, verließ er das Gebäude und rannte schreiend nach seinem Kollegen im Schlosshof auf und ab.

   »Das ist unsere Chance«, sagte Laura, »nichts wie weg!«

   »Nicht da lang«, sagte Tom, als Laura in Richtung Haupteingang lief, »auf der anderen Seite ist eine Falltür in den Keller.« Laura drehte sich um, schnappte ihren Rucksack und folgte Tom, der wieder die Führung übernommen hatte.« Tom war sich sicher, dass die Statiker die Falltür im Boden noch gar nicht kannten. Blitzschnell hatte er sie geöffnet, und alle drei waren darunter verschwunden.

   »Wir müssen schnell zum Geheimgang«, sagte Julia. 

   »Den brauchen wir nicht«, erwiderte Tom, »es gibt eine zweite Möglichkeit. Die ist allerdings auch eine Spur gefährlicher.« 

   »Was für eine?«, fragte Julia.

   »Wir können uns auf der Seite mit den Überhängen abseilen. Es gibt vom Keller aus einen Gang, der bis zu einer Tür im Felsen führt. Dort gibt es Seile, die wir verknoten können, und weg sind wir.«

   »Worauf warten wir noch?«, fragte Julia. Laura und Tom waren immer noch erstaunt über Julias plötzliches Draufgängertum.

   »Auf die Dunkelheit!«, sagte Tom. »Die vermissen uns jetzt und werden den ganzen Fluss und die gesamte Gegend nach uns absuchen.«

   »Jetzt haben wir schon wieder so viel Zeit verloren und nichts herausbekommen«, schimpfte Julia, »und dann auch noch bis zu Dunkelheit warten!«

   »Nichts herausbekommen, stimmt nicht ganz«, entgegnete Tom, »bei mir hat sich heute Mittag einiges zusammengefügt, was zusammengehört.«

   »Wie meinst du das?«, fragte Julia.

   »Ich weiß jetzt, was das für ein Ort ist und wem er gehört, oder besser gehört hat.«

   »Das hat uns dieser Statiker auch schon gesagt. Es war das Ferienhaus von Leuthold«, sagte Laura.

   »Stimmt, aber er weiß nicht, was Leuthold hier in Wirk-lichkeit gemacht hat. Und er weiß auch nicht, warum.«

   »Nun mach es nicht so spannend«, sagte Laura.

   »Leuthold hat hier Partys und Empfänge gegeben. Das war so üblich in den Kreisen, in denen er verkehrte. Für ihn war es allerdings nur eine Pflichtübung. In Wirklichkeit hat er hier oben Versuche mit Geänderten gemacht. Er hat Leute aus seinem Labor hier herbringen lassen, um sie in aller Ruhe und Ausgiebigkeit zu testen. Er hat sie die Geheim-gänge bauen und sich abseilen lassen. Sie mussten auf dem Felsen im Wasserfall herumklettern und durch die Strömung schwimmen. Er hat sie bis an die Grenzen der körperlichen Belastbarkeit getestet.«

   »Und was musstest du hier machen?«, fragte Laura. Tom atmete tief durch. Das Sprechen fiel ihm plötzlich deutlich schwerer.

   »Ich musste die Kaputten, wie Leuthold sie nannte, entsorgen.«

   »Was heißt das?«, fragte Julia verwirrt.

   »Die geänderten Identitäten, die abgestürzt waren oder sich sonst irgendwie verletzt haben und nicht zu reparieren waren, mussten verschwinden. Einige sind bei ihren Un-fällen von der Flut weggespült worden, andere musste ich entsorgen. Ich musste sie verbrennen oder unten auf der Insel verbuddeln. Leuthold war nur hier, um seine fertigen Geänderten aus seinem Geheimlabor zu testen.«

   »Aber wie bringt uns das weiter?«, fragte Laura. 

   »Ich sagte doch, bei mir hat sich heute einiges zusammengesetzt. Wenn ich recht überlege, habe ich gar keine Lücken mehr. Also, Leutholds Geheimlabor ist in Berchtesgaden. Fragt mich aber um Himmels willen nicht, wo in Berchtesgaden. Es ist eine Höhle oder ein Tunnel oder sonst irgendwas Unterirdisches. Ich habe jetzt auch die Zusammenhänge vom Zombietal. Und ich weiß, wie ich hier her und wie ich ins Geheimlabor gekommen bin. Ich war immer in einem Wagen ohne Fenster und konnte nichts sehen.«

   »Dann war das heute vielleicht der letzte Manipu-lationsschlaf«, sagte Julia hoffnungsvoll. Tom zuckte mit den Schultern und Laura fragte: »Kannst du dich auch an Benny erinnern?« Tom begann zu überlegen. Man konnte richtig sehen, wie er versuchte, sich an etwas zu erinnern, was ihm partout nicht einfallen wollte. Schließlich sagte er: »Es war wohl doch noch nicht der letzte, Benny ist bei mir noch nicht vorhanden.«
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   Von oben konnte man jetzt deutlich laute Stimmen und Beschimpfungen hören. Die Statiker machten sich gegenseitig Vorwürfe, und der Arzt war verärgert wegen seiner verlorenen Zeit. Ein Suchtrupp war bereits ange-kommen und suchte die Insel von oben nach unten ab.

   »Wir müssen jetzt ganz leise sein«, flüsterte Tom und be-gann, die alten Seile auf Reißfestigkeit zu überprüfen. Er hatte sie an einen Eisenring, der in der Wand eingelassen war, gebunden und zog dann mit aller ihm zur Verfügung stehenden Kraft. Als eines der Seile riss, war Laura schon ein wenig mulmig in der Magengegend. Doch Julia schien selbst das nicht beeindrucken zu können. Tom hatte immer mal wieder die Tür geöffnet, um nach unten zu sehen. Ihr Boot hatte der Suchtrupp merkwürdigerweise unberührt liegen lassen. Als am Abend ein anderes Boot kam, um die Statiker und den Suchtrupp von der Insel zu holen, machten sich die drei ehemaligen verbotenen Kinder bereit für eine weitere Flucht. 

   Tom hatte das Seil an den Ring gebunden und mindestens hundertmal auf seinen festen Sitz kontrolliert. Als erstes griff Julia nach dem Seil. Sie lächelte kurz und rutschte, ohne auch nur ein winziges Zeichen der Angst zu zeigen, hinunter in die Dunkelheit. Zum Zeichen, dass sie sicher unten angekommen war, schleuderte sie das Seil einige Male im Kreis. Als nächste wagte Laura den Schritt ins Ungewisse. Sie wusste, dass die Seile uralt sein mussten, doch sie hatte keine andere Wahl. Sie zog ihren Rucksack auf und umarmte Tom zum Abschied.

   »Es wird alles gut gehen«, sagte er und hielt Laura das Seil hin. Im Grunde war Laura froh, dass es jetzt richtig dunkel war, so konnte sie nicht sehen, wie tief es nach unten ging. Auf der anderen Seite wusste sie aber nicht, was sie unten erwarten würde. Sie hatten vereinbart, nicht zu rufen, es sei denn, es bestünde Gefahr. Aber vielleicht war ja Julia vom Suchtrupp gefasst worden und konnte sie nicht mehr warnen. Schließlich nahm Laura all ihren Mut zusammen, verdrängte ihre Angst und rutschte vorsichtig am Seil nach unten. Auch sie kam wohlbehalten unten an und wurde von Julia mit einer Umarmung empfangen. Tom hatte keine Angst, er folgte Laura fast auf dem Fuß. 

   »So«, sagte Julia, die von einer inneren Unruhe geplagt war, »jetzt schnell zum Solarmeister und dann ab nach Berchtesgaden.«

   »Den Wagen können wir nicht mehr nehmen,« meinte Tom, »die Westseite wird bestimmt noch abgesucht, vielleicht sogar bewacht. Dabei haben sie mit Sicherheit herausbekommen, welches unser Wagen ist. Wenn wir da jetzt hingehen, schnappen sie uns auf der Stelle.«

   »Und wie soll es weitergehen?«, fragte Julia.

   »Wir müssen Richtung Osten. Da sind die Stromschnellen, da vermutet uns niemand.«

   »Was für Stromschnellen?«

   »Die Stromschnellen vor dem Wasserfall auf der Südseite der Insel. Das Problem ist nur, dass wir mit diesem Boot kaum eine Chance haben, heil durch die Stromschnellen zu fahren. Schon gar nicht flussaufwärts. Die einzige Chance, die ich sehe, ist, unterhalb des Wasserfalls zum Touristen-plateau zu fahren. Von dort tragen wir das Boot so lange flussaufwärts, bis die Stromschnellen vorbei sind. Von dort aus können wir den gesamten Bodensee bis Lindau überqueren, und da sehen wir dann weiter.« 

   »Das dauert alles zu lange«, sagte Julia, »wir wissen nicht, was Leuthold mit unseren Eltern alles anstellt.«

   »Du hast Recht«, stimmte Laura zu, »aber wir werden gesucht, und wenn sie uns kriegen, ist alles aus. Du hast es selbst gehört: Ralf hat alle für tot erklären lassen.« Schließlich stimmte auch Julia Toms Plan zu, und sie trugen das Boot um die kleine Insel herum zur Nordseite und stiegen ein.

   »Wir müssen so nah wie möglich an den Wasserfall herankommen,« sagte Tom, »sonst könnte man uns trotz der Dunkelheit vielleicht sehen. Wenn wir aber zu nah am Wasserfall sind, laufen wir voll und gehen unter. Es ist also nicht so einfach.« Laura und Julia versuchten erneut, die Löcher mit ihren Händen zu verstopfen, und Tom ruderte, als würde er vom Teufel verfolgt. Das Problem dieser Überquerung war aber nicht nur das Wasser, das von unten ins Boot floss. Auch von oben ergossen sich wahre Wassermassen in das kleine Blechboot. Das nächste Problem war die Breite des Wasserfalls. Bei ihrer ersten Flussüberquerung mussten die drei nur einen ruhigen, nicht sehr breiten Fluss bewältigen. Jetzt hatten sie einen einhundertfünfzig Meter breiten und tosenden Wasserfall über sich, der in ein halbkreisförmiges Becken stürzte, von dem aus das Wasser in einem Knick nach Norden weiterfloss. Julia und Laura hatten die Löcher gut unter Kontrolle, doch sie mussten das Wasser von oben irgendwie aus dem Boot schaffen. Sie versuchten, es mit den Händen herauszuschöpfen, was auch einigermaßen gut funktionierte. Doch dadurch waren die Löcher im Boot nicht mehr gesichert. Egal, wie sie sich entschieden, wenn Tom diesen Kurs beibehalten würde, hätten sie keine Chance. Die Geräusche des Wasserfalls erschwerten außerdem ihre Kommunikationsmöglichkeiten. Sie konnten sich nur schreiend verständigen. Doch auf ihre Bitte, etwas Abstand zum Wasserfall zu halten, deutete Tom nur auf das Westufer. Dort, wo sie am Vormittag neben den Touristen gestanden hatten, war ein großer Suchscheinwerfer, der das gesamte Becken unterhalb des Wasserfalls beleuchtete. Ihre einzige Chance, das Ostufer unbemerkt zu erreichen, war direkt unterhalb des Wasserfalls. In der Mitte des Wasserfalls befanden sich zwei große Felsen, die vom Wasser nur umspült wurden und ihn in zwei Teile teilten. An genau dieser Stelle begann das Boot sich in einem Strudel zu drehen und wurde so praktisch unkontrollierbar. Tom ruderte wie ein Besessener. Laura und Julia versuchten vergebens, das Wasser aus dem Boot zu schöpfen. Es war, als würde man eine Badewanne mit Wasser füllen. Das Wasser stieg so schnell, dass das Boot jede Sekunde sinken konnte. Ehe die drei von dem Strudel in die Tiefe gezogen wurden, sprangen sie aus dem Boot und versuchten, das rettende Ufer zu erreichen. Tom schaffte es, an dem Felsen in der Mitte des Wasserfalls Halt zu finden. Der Ast eines Baums half ihm schließlich, sich aus den Fluten zu befreien. Laura schaffte es, bis zur Ostseite, ihrem eigentlichen Ziel, zu schwimmen und sich dort an Land zu retten. Beide konnten sich trotz des Lärms des Wasserfalls bemerkbar machen und dem anderen zeigen, dass sie in Sicherheit waren. Von Julia fehlte allerdings jede Spur. Trotz der Gefahr, entdeckt zu werden, brüllte Laura immer wieder Julias Namen. Sie rannte zum Touristenplateau und begann, mit dem Suchscheinwerfer das Becken unterhalb des Wasserfalls abzuleuchten. Doch Julia war nicht zu sehen. Sie leuchtete auf die Felsen, wo Tom sich in Sicherheit gebracht hatte, aber jetzt praktisch in der Falle saß, doch auch da war keine Julia. Laura war außer sich vor Sorge. Sie rannte kopf- und ziellos auf dem Tourisenplateau hin und her und schrie immer wieder nach ihrer Freundin. Klatschnass und mit dem vom Wasser schwer gewordenen Rucksack rannte sie in Richtung Parkplatz. Tom hatte mit dem Wagen Recht behalten, er war verschwunden. Allerdings waren auch keine Polizisten oder gar eine Suchmannschaft zu sehen. Scheinbar hatte man es mit dem Aufgreifen der drei nicht ganz so eilig. Laura rannte weiter, bis sie im dichten Ufergestrüpp nichts mehr sehen konnte. Schweren Herzens entschloss sie sich, zu Tom zurückzukehren. Er saß auf dem Felsen und vermied es, sich zu bewegen. Der Felsen war nicht sehr breit, und er musste höllisch aufpassen, nicht ins Wasser zu rutschen.

   »Hoffentlich schläft er nicht ein«, dachte Laura laut, »dann hat er keine Chance mehr.« Was Laura nicht wusste, Tom konnte sich nicht bewegen. Er hatte sich beim Aufprall auf den Felsen ein Bein gebrochen und jede noch so winzige Bewegung schmerzte bestialisch. Vergeblich versuchte sie, mit Tom Kontakt aufzunehmen. Sie begann nun, seinen Namen zu schreien, doch Tom saß mitten im Wasserfall und konnte außer dem Rauschen des Wassers überhaupt nichts hören. Es gelang ihm allerdings, Laura durch Gesten zum Suchscheinwerfer zu schicken und den Lichtstrahl auf ihn zu richten. Zuerst machte er ihr unmissverständlich klar, dass er nicht in der Lage war, aufzustehen. Dann deutete er mit dem Arm in eine winzige Bucht am östlichen Uferbereich, die der Suchscheinwerfer nur teilweise ausleuchten konnte. Nur zwei Lichtreflexe konnte man für den Bruchteil einer Sekunde aufleuchten sehen. Laura rannte sofort los. Diese kurzen Lichtblitze konnten nur von Julias Augen kommen. Zumindest hoffte sie das inständig. Die kleine Bucht war von oben her nicht zugänglich. Zum einen verdeckte ein großer Busch die Sicht, zum anderen war ein Geländer davor. Laura rannte ein Stück zurück, kletterte über das Geländer und sprang, ohne lange nachzudenken, ins Wasser. Nicht einmal ihren Rucksack hatte sie abgenommen. Es war nicht sehr weit und sie hatte die Stelle nach ein paar kräftigen Schwimmzügen erreicht.

   »Julia, Julia!«, rief sie, »Gott sei Dank, du lebst!« Sie hatte Julia tatsächlich durch zwei Lichtreflexe ihrer Augen gefunden. Julia schien sich mit einer Hand an einem Ast festzuklammern, um nicht weiter abzutreiben.

   »Gib mir deine Hand, ich helfe dir«, sagte Laura. Doch Julia reagierte nicht. Sie lag auf dem Rücken und schien, außer dass sie sich an einem Ast festhielt, über keine Kraftreserven mehr zu verfügen.

   »Gib mir deine Hand, ich helfe dir hier raus!«, schrie Laura, doch Julia reagierte nicht. Laura griff jetzt ebenfalls nach einem Ast, um sich etwas hochziehen zu können. Sie waren zwar direkt am Ufer, doch das Wasser war bereits so tief, dass niemand darin stehen konnte. Mit Entsetzen sah sie Julias Gesicht. Die Augen waren halb geöffnet und reagierten auf nichts. Nicht einmal das Wasser, das immer wieder über ihr Gesicht geschwemmt wurde, veranlasste sie zu blinzeln. Laura begann zu schreien. 

   »JULIA, JULIA!«, brüllte sie, doch sie erhielt keine Antwort. Dann ließ Laura ihren Sicherungsast los und stürzte sich auf Julia. Sie wusste, dass es jetzt auf jede Sekunde ankam. Ohne die geringste Vorsicht riss sie Julias Hand von dem Ast und zog sie aus der Bucht heraus. Dann umklammerte sie sie wie ein Rettungsschwimmer von hinten und brachte sie an die Stelle, an der auch sie selbst das Wasser verlassen hatte. Dort zog sie Julia aus dem Wasser und testete als erstes ihre Vitalfunktionen. Der Puls ging sehr langsam und der Atem sporadisch. Bei jedem Atemzug waren rasselnde Geräusche zu hören. Laura wusste genau, was zu tun war. Schließlich wohnten sie am Meer, und ihre Eltern hatten ihnen oft genug erklärt, wie man mit Ertrinkenden umzugehen hat. Sie drückte vorsichtig auf Julias Lunge. Als nicht passierte, drückte sie etwas fester auf Lunge und Bauch und Julia begann, Wasser zu spucken und zu husten. Laura atmete tief durch und versuchte, Julia wachzurütteln. Zwar atmete sie jetzt wieder regelmäßiger, doch immer noch nicht stark genug. Der Puls war ebenfalls noch viel zu schwach. Auch machte Julia keinerlei Anstalten sich zu bewegen und war in keiner Weise ansprechbar. Laura riss ihren Rucksack vom Rücken und holte den Heilungsbeschleuniger heraus. Der Rucksack war mit Wasser vollgelaufen und selbst aus dem Inneren des Heilungsbeschleunigers floss Wasser, als sie ihn hochhielt. Laura traute sich nicht, ihn einzuschalten. Es hätte auch nichts gebracht, denn den einzigen Be-handlungscode, den sie kannte, war der Kopfschmerzcode. Sie schüttete den restlichen Inhalt des Rucksacks auf den Boden und suchte nach ihrem Kommunikator. Wie nicht anders zu erwarten war, war der natürlich auch tropfnass und unbrauchbar. In ihrer Verzweiflung stand Laura auf und rannte über das Touristenplateau in Stadtrichtung. Sie wusste, dass Julia einen Arzt brauchte, und sie ahnte, dass Tom niemals alleine von dem Felsen zum Ufer kommen würde. Außerdem hatte sie panische Angst, er könnte jeden Moment einschlafen, den Halt verlieren und ins Wasser abrutschen, was sein sicherer Tod gewesen wäre.
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   Laura rannte so schnell sie konnte. Zuerst rannte sie die kurvigen Straßen hinauf, auf denen sie hier hergefahren waren, dann lief sie weiter in Richtung der Lichter der Stadt. Ehe sie viel Zeit mit Suchen verlor, ging sie direkt zum ersten Haus, an dem sie vorbeikam, und drückte auf alle Klingelknöpfe, die sie erreichen konnte. Merk-würdigerweise passierte überhaupt nichts. Weder die Sprechanlage noch der Bildschirm schalteten sich ein. Laura wusste nicht, wie spät es war. Ihre Uhr hatte sie bei Julias Rettung verloren. Doch so spät, dass schon alle schliefen, konnte es nicht sein. Sie trat ein paar Schritte zurück und erkannte, dass sie in einem Viertel gelandet war, das zum Abriss vorgesehen war. Schließlich brauchte man nicht mehr so viel Wohnraum, da es keine Maschinen-menschen mehr gab.

   Laura rannte weiter, bis sie in einen belebten Stadtteil von Schaffhausen kam. Die Menschen hier waren sehr nett und gaben ihr bereitwillig Auskunft. Ein älterer Herr bot ihr sogar an sie zu einem Arzt zu fahren. In Anbetracht der Notsituation, in der sich Laura befand, vergaß sie jegliche Vorsicht und stieg zu dem Mann auf sein Solarmotorrad. Die Fahrt dauerte nur ein paar Minuten. Er stoppte vor einer Villa und sagte: »Da wohnt Dr. Schlückli, der wird dir helfen.« Das Anwesen war hell erleuchtet und Laura rannte zur Eingangstür. Sie klingelte und trommelte gleichzeitig mit den Fäusten an die Tür. Ein Mann im mittleren Alter öffnete und fragte barsch: »Was ist hier los?« Laura erzählte ihm hektisch und tränenreich, was passiert war.

   »Warte einen Moment«, antwortete der Arzt und ging zurück ins Haus. Sekunden später kam er mit einem Koffer zurück und sagte: »Ich hole nur noch einige Schwimmwesten. Dann können wir fahren.« Dr. Schlückli fuhr mit seinem Wagen einfach über den für alle Fahrzeuge gesperrten Zugang zum Touristenplateau und blieb direkt neben Julia stehen. Er brauchte nicht lange, um Julia wieder völlig herzustellen. Laura hatte ihm alles so genau geschildert, dass er nicht einmal das Diagnosegerät brauchte. Er musste lediglich seinen Heilungsbeschleuniger programmieren, und schon war Julia wieder fit. Toms Rettung hingegen gestaltete sich aufgrund seines schlecht zugänglichen Standorts etwas schwieriger.

   »Weißt du, ob er verletzt ist?«, fragte Dr. Schlückli.

   »Ja, ich glaube schon«, sagte Laura, »aber Sie müssen sich beeilen. Ich habe Ihnen doch von seinen Schlafattacken, die er immer hat, erzählt.« Dr. Schlückli war hin- und hergerissen, zwischen Angst um Toms und um sein eigenes Leben. Schließlich entschied er sich, selbst in die Fluten zu springen und nicht auf die Feuerwehr zu warten. Er sprang etwas weiter westlich ins Wasser, um nicht in den Strudel zu geraten, von dem Laura ihm erzählt hatte. So war sein Weg zwar etwas weiter, aber auch sicherer. Außer seiner eigenen hatte Dr. Schlückli noch drei weitere Schwimm-westen dabei. Er wollte absolut sicher gehen, auch eine bewegungsunfähige Person retten zu können. Tom hatte keine Ahnung, wer da auf ihn zukam. Er konnte ja nicht wissen, dass Julia so schwer verletzt war und dass Laura keine andere Möglichkeit hatte, als Hilfe zu holen. Er wunderte sich allerdings, dass der Mann alleine und ohne Boot hierher kam. Seine eigene Verletzung hätte ihm sowieso keine andere Wahl gelassen und so hörte er genau auf die Anweisungen des Arztes. Dr. Schlückli öffnete die Schwimmwesten. Eine band er um Toms Beine, eine um seine Taille und eine um Brustkorb und Arme des Patienten. Tom konnte sich überhaupt nicht mehr bewegen und war Dr. Schlückli hilflos ausgeliefert. Allerdings war ihm auch klar, dass niemand, der ihm etwas Böses gewollt hätte, sich selbst in eine solch große Gefahr gebracht hätte. Deshalb war er ganz ruhig und ließ sich von Dr. Schlückli an Land bringen. Julia war inzwischen wieder so bei Kräften, dass sie Laura und Dr. Schlückli helfen konnte, Tom aus dem Wasser zu ziehen.

   »Wo genau hast du Schmerzen?«, fragte der Arzt, nachdem er Tom die Rettungswesten abgenommen hatte. Tom deutete auf sein linkes Bein und sagte: »Es tut überall weh, von oben bis unten.« Dr. Schlückli nahm sein Diagnose-gerät und untersuchte Tom. Nach ein paar für Tom schmerzhaften Minuten sagte er: »Ein Wunder, dass du noch bei Bewusstsein bist: Drei Trümmerbrüche in einem Bein habe ich noch nie erlebt.« Er programmierte den Heilungsbeschleuniger und fünf Minuten später hätte Tom problemlos wieder Fußball spielen können. Als Dr. Schlückli mit dem Verstauen seiner Geräte fertig war, hatte er arge Schwierigkeiten, das menschliche Knäuel aus Laura, Julia und Tom voneinander zu lösen. Tom bedankte sich bei ihm und wollte sich gerade verabschieden als dieser sagte: »Ich weiß, wer ihr seid, und ich weiß, dass ihr gesucht werdet! So einfach kommt ihr mir nicht davon.«
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   Laura, Julia und Tom sprachen während der gesamten Fahrt zum Haus von Dr. Schlückli kein Wort. Sie hatten beschlossen, ihrem Retter keine Einzelheiten über ihre Mission zu erzählen. Weder was sie bisher rausgefunden hatten, noch wo sie als nächstes suchen wollten. Solche Vereinbarungen konnten die drei ohne Worte beschließen. Ein paar Blicke und einige Handbewegungen genügten, und jeder wusste Bescheid. Was allerdings keinem der drei so richtig klar war, war die Tatsache, dass Dr. Schlückli sie unter Einsatz seines Lebens gerettet hatte, dann aber nicht gehen ließ. War vielleicht eine Belohnung auf ihre Ergreifung ausgesetzt, und wollte er sich das Geld verdienen? Tom kam zu dem Entschluss, dass es sich nur darum handeln konnte. 

   Nur die Aussicht auf sehr viel Geld hat Dr. Schlückli so handeln lassen, dachte er sich und überlegte, ob ihre Beute aus der Wohnung Leutholds wohl ausreichen würde, um seine Freundinnen und sich selbst freizukaufen. Auch das Haus, in dem der Arzt wohnte, ließ Tom nichts Gutes erahnen. Als Dr. Schlückli sie in seine Wohnung neben der Praxis gebracht und sie aufgefordert hatte sich wie zu Hause zu fühlen, flüsterte Tom: »Solche Häuser hatten früher nur Regierungstreue. Wir müssen ganz besonders vorsichtig sein.« Als der Arzt kurz darauf den Raum verließ, begann Laura, als hätte sie Toms Gedanken gelesen, die nass gewordenen Geldscheine auseinander zu blättern.

   »Ob es ausreichen wird?«, fragte sie. Tom zuckte mit den Schultern und sagte: »Ich hoffe es.« Auch Julia wusste sofort, wovon die anderen sprachen, sie meinte: »Ich glaube nicht, dass er irgendwo mehr für uns bekommt.« Als Dr. Schlückli kurze Zeit später zurückkam, wurde er von einer Frau und zwei äußerst schüchternen Kindern begleitet. Laura achtete nicht auf seine Begleiter. Im selben Moment, als er den Raum betrat, hielt sie ihm das Geld hin und sagte: »Es gehört alles Ihnen, wenn Sie uns freilassen.« 

   Dr. Schlückli sah sie fragend und etwas befremdlich an. Seine Begleiterin, die offenbar seine Frau war, sagte: »Bernhard, was soll das?«

   »Ich denke, es muss sich um ein Missverständnis handeln«, sagte der Arzt, »ich will kein Geld von euch. Ich will euch meine Frau und meine Kinder vorstellen. Sie wurden vor sieben Jahren geboren, es sind Zwillinge. Es ist euch bekannt, was Zwillinge damals bedeuteten.« Tom nickte.

   »Es waren verbotene Kinder. Selbst, wenn Kinder genehmigt wurden, dann niemals Zwillinge«, sagte er.

   »Genau«, antwortete Dr. Schlückli. 

   »Und wurden sie entdeckt?«

   »Nein, sie wurden nicht entdeckt. Aber nur dank eurer Flucht sind sie jetzt frei und können tun und lassen, was sie wollen.«

   »Und warum halten Sie uns dann hier fest?«, fragte Laura. Die Frau des Arztes sah ihren Mann fragend an und sagte: »Bernhard, bitte erklär mir, was das zu bedeuten hat. Warum hältst du hier drei Kinder gefangen?«

   »Ich halte sie nicht gefangen, im Gegenteil, ich werde ihnen helfen.« Dann erzählte er seiner Frau von Julias und Toms Verletzung und klärte sie über ihre Identität auf.

   »Ihr seid die drei Helden?«, fragte sie daraufhin, »ich bin Susanne Schlückli und das sind unsere Kinder Sandra und Jan.« Laura, Julia und Tom sahen sich fragend an.

   »Was sollte es bedeuten, als sie sagten: ›so schnell kommt ihr mir nicht davon!‹?«, fragte Laura.

   »Vielleicht habe ich mich ein wenig missverständlich ausgedrückt. Ich wollte euch nur unseren Kindern und meiner Frau vorstellen. Außerdem habe ich in den Nachrichten gesehen, dass ihr gesucht werdet. Aber es ist keine Belohnung auf euch ausgesetzt. Und was das Haus angeht, wir haben es erst nach dem Regierungswechsel gekauft. Wir haben früher in einem 120 stöckigen Hochhaus gewohnt.«

   »Jetzt, wo das geklärt ist«, sagte Julia, »sollten wir schnellstens aufbrechen. Wir sind sehr in Eile.«

   »Wenn ihr mir sagt, wohin ihr wollt, bringe ich euch dorthin.«

   »Wir wollen Ihnen keine Umstände machen, Sie haben bereits genug für uns getan«, sagte Laura, um nichts preiszugeben. So ganz geheuer war ihr die Angelegenheit nicht.

   »Ihr braucht keine Angst vor mir zu haben«, sagte Dr. Schlückli, »ich werde euch weder festhalten noch einsperren. Ich weiß, was mit Don Angelo und euren Eltern passiert ist. Aber ich weiß nicht, warum ihr auf der Flucht seid.«

   »Sie wissen gar nichts«, sagte Tom, »aber wir müssen jetzt wirklich weiter. Es dauert zu lange, alles zu erzählen.«

   »Wenn ihr nicht bleiben wollt, geht. Ich werde niemanden zu etwas zwingen. Allerdings habe ich vorhin den Inhalt deines Rucksacks gesehen«, sagte er, während sein Blick zu Laura wechselte, »und ich kann dir sagen, davon funktioniert nichts mehr. Weder der Heilungsbeschleuniger noch die Betäubungslaser. Der Kommunikator hat auch nicht funktioniert, sonst hättest du damit Hilfe geholt. Und die kleinen Dinger da sind sicherlich auch kaputt.« Laura sah fragend zu Tom und Julia.

   »Das ist nur nass«, sagte Tom, »wenn es trocken ist, funktioniert es wieder.«

   »Mit etwas Glück vielleicht, aber ich glaube nicht, dass ihr euch bei einer solchen Mission auf Glück verlassen solltet.«

   »Was wissen Sie wirklich?«, fragte Julia.

   »Ich weiß gar nichts. Aber ich kann ein und eins zusammenzählen. Ihr seid bewaffnet bis an die Zähne, die kleinen Dinger sind sicherlich auch keine Spielzeuge. Ihr denkt vermutlich, dass eure Eltern noch am Leben sind, und ihr seid wahrscheinlich auf der Suche nach ihnen.« Laura, Julia und Tom sahen ihn erschrocken an.

   »Was meint ihr?«, sagte Julia. Tom und Laura nickten, und Julia begann, Dr. Schlückli alles zu erzählen.

   »Wenn sieben Menschen von einem Spezialisten geführt, im Sumpf verschwinden und nur einer von ihnen tot aufgefunden wird, dann klingt das alles sehr suspekt,«, sagte Schlückli, nachdem er Julia geduldig zugehört hatte.

   »Das heißt Sie glauben auch, dass sie noch leben?«, fragte Laura.

   »Ich sagte es klingt suspekt. Was ich glaube, spielt keine Rolle. Wenn ihr nichts dagegen habt, werde ich euren Heilungsbeschleuniger und die anderen Sachen auseinanderbauen, reinigen und trocknen. Dann testen wir sie, und wenn alles funktioniert, bringe ich euch, wohin ihr wollt.« Dr. Schlückli benötigte den Rest der Nacht und den halben Vormittag für die Reparatur. Die Laser und der Heilungsbeschleuniger funktionierten einwandfrei.

    »Diese Softwaredeaktivatoren sind ein Risiko. Wir können sie nicht testen.«

   »Mit diesem Risiko werden wir wohl leben müssen«, sagte Tom und begann, die Sachen und das Geld zurück in Lauras Rucksack zu stecken. 

   »Was ist eigentlich mit diesen Schlafattacken, von denen Julia sprach. Wann genau hast du zum letzten Mal geschla-fen?« Tom schaute etwas verwundert und sagte: »Gestern um ungefähr diese Uhrzeit.«

   »Weißt du, ich frage, weil ich vielleicht das Ende berechnen kann. Es geht jetzt ungefähr seit zwei Wochen, und die Abstände werden immer länger.« Dr. Schlückli begann zu rechnen und sagte einige Minuten später: »Wenn du innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden keine weitere Schlafattacke bekommst, hast du es überstanden. Vielleicht solltet ihr die Zeit noch abwarten, bevor ihr aufbrecht.«

   »Wir würden zu viel Zeit verlieren«, sagte Tom.

   »Stell dir vor, du stehst diesem Leuthold gegenüber und schläfst plötzlich ein. Was hat dir dann der Zeitvorsprung gebracht?«

   »Laura und Julia würden mir helfen.«

   »Davon bin ich überzeugt, aber es müsste nicht sein. Außerdem besteht keine Gefahr mehr, dass du Echtes und Manipuliertes miteinander vermischst.«

   »Wie meinen Sie das?«

   »Es wäre zum Beispiel möglich, dass dir Leuthold einiges über den Ort, an dem ihr ihn vermutet, eingepflanzt hat. In Wirklichkeit ist es aber eine Falle.«

   »Ich kenne den Ort, und dort werde ich finden, wonach wir suchen, mit oder ohne Schlafattacken. Ich kann das schon unterscheiden. Meine Mutter ist auch Ärztin, und sie hat mir das beigebracht. Alles, was unecht ist, habe ich innerhalb des letzten Jahres in meinem Kopf gekenn-zeichnet.«

   »Du bist sehr misstrauisch, lieber Tom, aber das ist auch gut so. Nur einen Tipp will ich dir noch mit auf den Weg geben: Auch wenn du meinst, du könntest alles Manipul-ierte von Echtem unterscheiden, es ist möglich, dass du eine Schlafattacke bekommst, wenn du sowieso schläfst. Dann würdest du überhaupt nichts davon merken und denken, alles ist vorbei. Du könntest dann, wenn du gar nicht damit rechnest, erneut einschlafen und in große Gefahr geraten. Außerdem könntest du möglicherweise durch neue, nur halb zurückgekehrte Erinnerungen in die Irre geführt werden.«

   »Aber was ist, wenn ich heute Nacht eine Schlafattacke bekomme und Sie stellen das fest, wie lange dauert es dann noch?«

   »Es ist vorbei, wenn du achtundvierzig Stunden ohne Attacke warst.«

   »Und können Sie genau sagen, wann das sein wird?« Dr. Schlückli schüttelte den Kopf.

   »Ich kenne Leute in deinem Stadium, bei denen hat es noch zwei Tage gedauert, bei anderen wiederum noch sechzig Tage, man kann es nicht wissen. Das Einzige, was man weiß, ist, dass die Attacken in immer länger werdenden Abständen kommen.«

   »Wir haben nicht so viel Zeit«, sagte Tom erneut und diesmal etwas energischer.

   »Dann sag mir wenigstens, wie weit der Ort von hier entfernt ist.«

   »In etwa vierhundert Kilometer, vielleicht auch ein wenig mehr.«

   »Und wie wollt ihr die bewältigen?« 

   »Eigentlich wollten wir mit dem Ruderboot über den Bodensee fahren und von Lindau mit dem Zug weiter.«

   »Na, Gott sei Dank ist das Boot untergegangen. Mit einem Ruderboot über den Bodensee? Hast du eine Ahnung, was dort für Strömungsverhältnisse herrschen?« 

   »Und warum sind Sie so besessen davon uns zu helfen? Es muss doch einen Grund geben, der nichts mit uns zu tun hat!« 

   »Also gut«, begann Dr. Schlückli zu erzählen, »es ist eine persönliche Sache zwischen Leuthold und mir. Ich habe mindestens so viel Gründe wie ihr, wenn nicht noch mehr, ihn zu finden. Was er mir angetan hat, ist genauso schlimm wie das, was er Tom angetan hat.«

   »Was hat er getan?«, fragte Laura.

   »Ich kann nicht darüber sprechen, aber ich bitte euch mich zu ihm zu bringen, dass ich ihn seiner gerechten Strafe zuführen kann.« Tom sah fragend zu Laura und Julia. Alle drei waren zwischen Skepsis und Vertrauen hin- und hergerissen, schließlich hatte er sie gerettet. Er wollte weder ihr Geld, noch wollte er sie verraten. Julia stellte schließlich die alles entscheidende Frage. »Woher sollen wir wissen, dass Sie kein Komplize von Leuthold sind und nur den Auftrag haben uns zu... .«

   Sie konnte nicht weitersprechen. Schlücklis Frau Susanne brach in Tränen aus, die Kinder begannen, auf Julia einzuschlagen und konnten nur mit Mühe von ihrem Vater zurückgehalten werden. Dr. Schlückli selbst hatte be-gonnen, wie ein Wahnsinniger zu lachen. Er konnte sich kaum beruhigen, doch von einem Moment auf den anderen wurde er todernst und richtete seinen Blick nach unten. 

   »Ich werde euch alles erzählen«, sagte er, »aber nicht im Beisein meiner Frau und meiner Kinder. Es war grausam, was sie erlebt haben. Also, ihr sagt mir, wohin ihr wollt, ich fahre euch dorthin und erzähle euch im Wagen meine Geschichte. Wenn ihr anschließend immer noch glaubt, dass ich ein Komplize von Leuthold bin, lasse ich euch gehen und wir sehen uns niemals wieder. Wenn nicht, werde ich alles daran, setzen euch zu helfen. Ich werde, wenn nötig, euer Leben mit meinem eigenen beschützen.«
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   Laura, Julia und Tom willigten ein und stiegen zu Dr. Schlückli in dessen Solarmeister.

   »Das Modell kann ich auch fahren«, sagte Tom, hoffnungsvoll zu Schlückli schauend. 

   »Aber sicherlich nicht meinen«, antwortete Dr. Schlückli lächelnd. Dann sah er nach hinten zu seinen Fahrgästen und fragte: »Wohin geht die Reise?«

   »Nach Berchtesgaden«, sagten alle drei wie im Chor. Nachdem Tom dem Arzt alles über die Höhle, den Tunnel oder was auch immer der Platz von Leutholds Labor gewesen sein mochte, erzählt hatte, sagte er: »Jetzt sind Sie dran! Was haben Sie mit Leuthold zu schaffen?«

   »Zuerst sollten wir das Sie weglassen: Mein Name ist 

   Bernhard, meine Freunde nennen mich Bernd.«

   »OK, Bernd, wir hören«, sagte Tom etwas fordernd. Bernd atmete einmal tief durch und sagte: »Ich kenne Leuthold schon aus der Grundschulzeit. Wir waren als Kinder, ich betone nur als Kinder, gute Freunde. Wir gingen zusammen aufs Gymnasium, haben zusammen studiert, hatten eine Wohngemeinschaft und verloren uns nach dem Studium aus den Augen. Ich habe ihn erst wieder getroffen, als ich den Antrag auf die Geburt eines Kindes gestellt hatte. Leuthold hat mir sehr bei den ganzen Formularen geholfen. Er gab mir Tipps, wie ich die Fragen beantworten soll, und er schrieb in die medizinische Beurteilung nur Positives. Selbst die Befruchtung hat er mir als Kollege selbst überlassen. Du kannst selbst entscheiden, ob du ein Mädchen oder einen Jungen haben willst, hatte er zynisch gesagt. Meine Frau und ich haben auf natürliche Art ein Kind gezeugt. Gotteskinder nannte man diese nicht genmanipulierten Kinder.«

   »Und das war auch verboten?«, fragte Laura.

   »Nein, nicht unbedingt. Man musste es lediglich anmelden. Unser Problem war, dass Zwillinge in Susannes Bauch heranwuchsen, und keinem Paar in der gesamten Föderation wurden zwei Kinder genehmigt. Nicht einmal Leuthold selbst hätte ein zweites Kind in die Welt setzen dürfen.« Bernd sagte eine ganze Weile nichts mehr. Man konnte deutlich sehen, dass er mit einem dicken Kloß im Hals kämpfte. Es dauerte einige Minuten, bevor er sich wieder soweit unter Kontrolle hatte, dass er weiterreden konnte.

   »Normalerweise mussten alle schwangeren Frauen zur Untersuchung zu Staatsärzten. Doch ich konnte mit Leuthold vereinbaren, die Untersuchungsergebnisse selbst einzureichen. Wenn Susanne zur Untersuchung beim Staatsarzt gewesen wäre, hätte man die Schwangerschaft sofort beendet und uns keine weitere mehr genehmigt.«

   »Aber warum nicht?«, fragte Laura.

   »So waren eben die Gesetze. Es war auch nicht möglich ein Kind auszutragen, während das andere abgetrieben wurde. Ein solcher Eingriff beendet jede Schwangerschaft komplett. Wer wollte außerdem entscheiden, welches Kind leben darf und welches nicht? Also haben wir uns entschlossen, die Untersuchungsergebnisse zu fälschen. Ich schickte im Computer bearbeitete Fotos zu Leuthold, und die Untersuchungsergebnisse schrieb ich so, wie bei einer normalen Schwangerschaft. Wir hofften damals, dass es eineiige Zwillinge werden, dann hätten wir die Chance gehabt, alles zu vertuschen. Doch wie ihr mitbekommen habt, haben wir einen Jungen und ein Mädchen. Da es einfacher ist, ein Mädchen als Jungen zu verkleiden, entschlossen wir uns, den Jungen ordnungsgemäß anzumelden. So konnten wir beide Kinder mit in die Öffentlichkeit nehmen. Dieses Spiel ist solange gut gegangen, bis die Schulzeit angefangen hat. Natürlich wollten beide in die Schule gehen und lernen.«

   »Kann ich gar nicht verstehen«, unterbrach ihn Tom und lachte. Auch Bernd konnte sich ein kleines Lächeln abringen, bevor er weitererzählte. »So ließen wir uns, auch auf das Drängen der Kinder, auf einen wöchentlichen Wechsel ein. Ihr könnt euch vorstellen, welches Chaos wir damit angerichtet hatten. Zu Anfang funktionierte es recht gut. Doch als sich Sandra eines Tages bei einem Sportunfall die Hand brach, stellte der Lehrer fest, dass sie ein Mädchen ist. Das Diagnosegerät zeigt das Geschlecht immer mit an, müsst ihr wissen. Glücklicherweise hat er es erst am nächsten Tag registriert und einen Riesenaufstand gemacht. Ich hatte aus Vorsicht und weil ich das mit den Diagnosegeräten natürlich wusste, Jan in die Schule geschickt. Sie haben ihn auch tatsächlich untersucht und festgestellt, dass Jan keine Verletzung hatte. Meine Einwände, dass das Diagnosegerät defekt sein müsse, wurden widerlegt. Uns bleib keine andere Wahl, wir mussten fliehen. Schnell packten wir einige Sachen und fuhren mit dem alten Wagen meines Vaters nach Schaffhausen. Ein alter Onkel von Susanne lebte dort und hat uns Unterschlupf gewährt. Unsere Flucht hat natürlich Kreise gezogen. Leuthold war besessen von dem Gedanken, uns zu fangen. Er konnte es niemals ertragen, wenn er irgendwo verloren hatte. Und diesmal war er obendrauf noch betrogen worden, sein Innerstes muss förmlich nach Rache geschrien haben. Aus Vorsicht brachen wir jeglichen Kontakt nach München und zu unseren Eltern ab. Als Leutholds Leute uns nicht finden konnten, ging er an unsere Eltern. Er ließ sie in den Turm bringen und befragte sie tagelang ohne Ergebnis. Ich weiß nicht, was er alles mit ihnen angestellt hat, ich kann es nur vermuten. Jedenfalls hatten wir unseren Eltern nicht gesagt, wo wir uns versteckten, da sie unter dem Einsatz von Wahrheitsdrogen alles verraten hätten. So fühlten wir uns in Sicherheit und dachten, unseren Eltern könne auch nichts passieren. Neue Hoffnung hatten wir, als wir von eurer Flucht hörten. Der Sturz der Regierung ging ja dann auch recht schnell. Doch nach unserer Rückkehr nach München sagte man uns, dass unsere Eltern auf die Gefängnisinsel Detmold deportiert worden waren. Meine Eltern waren zwar erst achtzig, also noch nicht sehr alt, doch beide waren immer etwas kränklich und haben wahrscheinlich nicht sehr lange auf der Insel überlebt. Susannes Eltern hingegen waren kerngesund. Sie hätten sich problemlos einige Jahre auf der Insel durchschlagen können, doch sie wurden zur Umerziehung in den blauen Turm gebracht, und was das bedeutet muss ich euch nicht erzählen.«
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   Es herrschte eine merkwürdige Stimmung im Wagen. Es war eine Mischung aus Trauer und Glück in einem. Bernd und Susanne hatten ihre Kinder vor den Häschern Leutholds schützen können und dafür ihre Eltern verloren. Keiner sprach ein Wort, erst nach einer guten Stunde wagte es Tom zu fragen: »Wenn wir ein paar Tage eher geflohen wären, könnten eure Eltern also noch leben?«

   »Um Himmels Willen redet euch das bloß nicht ein! Ich weiß nicht genau, wann Leuthold entlassen wurde, aber zu diesem Zeitpunkt waren unsere Eltern wahrscheinlich schon tot. Ihr habt ein Land gerettet und jetzt bringt ihr mich zu Leuthold. Das ist mehr, als man von euch erwarten könnte.«

   »Sei mir bitte nicht böse, Bernd«, sagte Laura, »aber wir sind auf der Suche nach unseren Eltern und können deren Leben nicht durch deine Rachepläne aufs Spiel setzen.«

   »Ich verspreche euch hoch und heilig, dass ich Leuthold nicht anfassen werde, bevor ihr eure Eltern in Sicherheit gebracht habt.« 

   Die restliche Fahrzeit herrschte mehr oder weniger Schweigen. Bernds Geschichte war so traurig, dass Laura noch sehr lange darüber grübelte. Erst als Julia sagte: »Tom schläft. Wahrscheinlich ist er doch noch nicht fertig mit der Manipulationsgeschichte«, stoppte Bernd den Wagen, sah nach hinten und sagte: »Heb mal seinen Arm etwas an und lass ihn dann wieder los.« Julia machte genau, was Bernd ihr gesagt hatte. Tom stöhnte kurz und drehte sich dann zur anderen Seite.

   »Er schläft ganz normal, das ist kein Manipulations-änderungsschlaf«, sagte Bernd und fuhr weiter. Er nutzte ausschließlich Nebenstraßen, um nicht unnötig Gefahr zu laufen, in eine Kontrolle zu geraten. So kam es, dass es bei ihrer Ankunft in Berchtesgaden bereits stockdunkel war. Laura und Julia waren ebenfalls eingeschlafen, und auch Bernd hielt es für angebracht, ein Nickerchen zu machen. 
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   »Jetzt liegt es an dir, Tom«, sagte Bernd am nächsten Morgen, »du bist der Einzige, der uns zu Leuthold bringen kann.«

   »Es war eine Höhle, ein Keller, ein Erdloch oder etwas Ähnliches. Ich habe es niemals von außen gesehen.«

   »Wie bist du hineingekommen?« Tom überlegte einen Moment, dann sagte er: »Mit dem Wagen. Immer wenn wir ausgestiegen sind, waren wir in einer Art Werkstatt. Dort öffnete Leuthold eine Tür, und dann mussten wir ewig weit durch enge und niedrige Gänge laufen, bis wir da waren.«

   »Und das Labor, war es sehr groß?«

   »Es war riesig, aber sehr niedrig. Trotzdem hat es gehallt wie in einem Tunnel, wenn jemand sprach.«

   »Dann muss es eine Höhle sein. Es gibt hier in den Bergen bestimmt Hunderte von Höhlen, aber eine so große ist mir nicht bekannt. Außerdem muss sie in einigermaßen gut zugänglichem Gelände sein, wenn er mit dem Wagen hineinfahren konnte.«

   »Vielleicht ist es eine künstlich angelegte Höhle«, gab Julia zu bedenken. 

   »Das kann ich mir nicht vorstellen. Selbst Leuthold stieß irgendwann an seine Grenzen. So ein Projekt könnte kein Mensch geheim halten«, war Bernds Meinung.

   »Wenn wir hier bleiben und Rätsel raten spielen, kommen wir nicht weiter«, sagte Laura, »es muss doch so etwas wie ein Touristencenter hier geben.« 

   »Ein was?«, fragte Bernd.

   »Na so etwas, wo man sich als Tourist Tipps und Ratschläge holt.«

   »Gibt es bestimmt«, sagte Bernd und fuhr los. Der Ort sah schrecklich aus. Überall, wo man begonnen hatte, die unnötigen Hochhäuser abzureißen, waren meterhohe Schuttberge, die staubten und die gesamte Landschaft verschandelten. Doch auch hier galt es, die hässlichen Betonklötze zu beseitigen und den Menschen wieder etwas Freiraum zu schaffen. Das war in den Bergen besonders schwierig. Trotzdem war der Ort mit Touristen überlaufen. Es waren Monsunzeitende Ferien und jeder, der es sich leisten konnte, floh mit seiner Familie aus den Großstädten in das, was die alte Regierung an Natur übriggelassen hatte. Daher waren die Berge, das Meer und sicherlich auch Pinzberg zu dieser Zeit besonders überlaufen. Als Bernd die Touristeninformation gefunden hatte sagte er: »Ihr wartet besser im Wagen, ihr könntet erkannt werden.« Es dauerte nicht sehr lange, bis er zurückkam und berichtete, was er in Erfahrung gebracht hatte.

   »Julia könnte Recht haben mit einer künstlichen Höhle. Allerdings hat nicht Leuthold sie gebaut, sondern sie wurde vor über sechshundert Jahren für einen wahnsinnigen Kriegsführer und Mörder gebaut. Die Frau in der Touristeninformation hat auch seinen Namen gesagt. Ich glaube er hieß Hitzer oder Hitler. Jedenfalls wurden für den auf dem Obersalzberg kilometerlange Tunnel ins Gestein gebohrt und Bunker angelegt.«

   »Was ist ein Bunker?«, fragte Tom.

   »Das ist ein Spezialraum zum Schutz vor Explosionen.«

   »Ein Schutzraum, verstehe. Und wie kommt man da hin?«

   »Man kann sie besichtigen.«

   »Worauf warten wir dann noch?« Bernd schaltete das Solarmobil ein und stellte den Navigator auf automatische Zielankunft. Um nicht auf den ersten Blick erkannt zu werden, knotete sich Laura ihre langen Haare nach oben und zog eine Kappe auf. Auch Julia und Tom versuchten, sich mit Kopfbedeckungen ein klein wenig zu tarnen. 

   Der Mann, der die Gruppe später durch den Tunnel führte, erklärte ihnen, dass etliche der künstlich angelegten Gänge seit Jahrhunderten verschüttet seien. Es seien nur noch einige wenige gefahrlos zu begehen. Auf Toms Frage, ob denn die nicht gefahrlos begehbaren Bunker überhaupt noch erreichbar seien, sagte der Führer: »Du könntest es schaffen, du bist schlank genug. Allerdings müsstest du dann auf dem Bauch liegend Stückchen für Stückchen voranrobben.«

   »Seit wann ist das so?«, fragte Tom.

   »Bestimmt schon seit zweihundert Jahren. Weißt du, die Erdbeben haben damals sehr viel zerstört.« Tom wandte sich wieder an die anderen und sagte: »Fehlalarm, hier kann es nicht gewesen sein.«

   »Warum nicht?«, fragte Bernd.

   »Weil alle noch begehbaren Tunnel für die Touristen freigegeben sind. Leuthold hat unmöglich hier, mitten in den Touristenströmen seine Tests machen können. Außer-dem kann ich mich hier an nichts erinnern.«

   »Ich hatte es befürchtet«, seufzte Laura beim Verlassen der Bunker. Der Touristenführer stand mit ausgestreckter Hand am Ausgang und lud jeden, der ihm ein kleines Trinkgeld gab, ein, das berühmte Salzbergwerk in Berchtesgaden zu besuchen.

   »Dass ich da nicht selbst darauf gekommen bin«, sagte Bernd. »War vielleicht in der Höhle alles immer sehr salzig?«, fragte er Tom. Dieser nickte und sagte: »Wenn ich genauer darüber nachdenke, glaube ich mich zu erinnern, dass sogar das Wasser salzig war.« 

   »Genau wie in Schaffhausen. Du kanntest das Schloss, wusstest aber nicht, wo es war«, sagte Laura.

   »Genau.« 

   Auf dem Weg zurück zum Parkplatz gingen sie an 

   einem Werbeplakat für das Salzbergwerk vorbei, und von diesem Moment an war sich Tom absolut sicher.

   »Da war ich schon, das kenne ich«, sagte er, »es sollte mit dem Teufel zugehen, wenn da nicht Leutholds Labor und unsere Eltern versteckt sind.«
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   Während des Besuches des Bergwerks gingen sie genau wie im Bunker vor. Laura und Juli versuchten, sich als Jungen zu tarnen, und Tom trug auch wieder eine Kopfbedeckung. Zusätzlich kam ihnen die Schutzkleidung, die man aufgrund des Drecks und der Kälte tragen sollte, zu Hilfe. Anders als bei den Bunkern wurden sie hier von einer auf alt getrimmten Bimmelbahn in den Berg gefahren. Am Ende der Fahrt führten zwei vierzig Meter lange Rutschen noch tiefer nach unten. Tom, Julia und sogar Laura hatten trotz des ernsten Grundes für ihr Hiersein einen Riesenspaß beim Rutschen. Bernd schien in der Beziehung ein Feigling zu sein. Er zog es vor, die Treppen hinunterzulaufen. 

   »Es muss auch eine andere Möglichkeit geben, hier herunterzukommen«, sagte Tom, »ich bin niemals gerutscht.« Während Bernd noch überlegte, ob Tom vielleicht doch noch einige Erinnerungen fehlen, fragte Tom den Touristenführer, ob es auch andere Möglichkeiten gebe, nach unten zu kommen.

   »Was glaubst du, wie die Maschinen hier herunter-kommen? Über die Rutschen?«, sagte er und lächelte ironisch. Tom wusste sofort, was hier los war. Er ging zurück zu den anderen und sagte: »Dieser Führer ist ein Komplize von Leuthold. ich kenne ihn. Außerdem gibt es natürlich eine andere Möglichkeit, um nach unten zu gelangen.« Ab diesem Moment sah sich Tom alles ganz besonders genau an. Er suchte nach dem Teil, der auf dem Werbeplakat abgebildet war. Eine farbenprächtige, bunt beleuchtete Höhle, genau wie sie dort abgebildet war, hatte er in Erinnerung. Allerdings ging die Tour erst über einen unterirdischen Salzsee, dann wurde ein Film über den Abbau des Salzes gezeigt. Fast zum Schluss kamen sie schließlich an eine abgesperrte Stelle.

   »Bitte nicht betreten«, sagte der Touristenführer immer wieder, »die bunte Salzgrotte birgt zu viele Gefahren.« Tom genügte ein einziger Blick, um zu wissen, dass er den Teil des Bergwerks gefunden hatte, den sie suchten.

   »Das ist es«, flüsterte er, »hinter diesen Salzsäulen ist irgendwo ein getarnter Eingang zu Leutholds Labor.«

   »Bist du dir ganz sicher?«, fragte Bernd. Tom nickte.

   »Leuthold hat die Tür ein einziges Mal offen stehen lassen, da habe ich einen Versuch gewagt«, sagte Tom.

   »Was für einen Versuch?«, fragte Bernd.

   »Einen Fluchtversuch natürlich.«

   »Und was ist passiert?«

   »Dieser Touristenführer hat mich erwischt und erkannt. Ich hatte nicht diese dämlichen Schutzklamotten an, und da wusste er, dass ich zu Leuthold gehöre. Er hat mich noch während seiner Führung zu Leuthold zurückgebracht.« 

   An Toms Gesichtsausdruck war abzulesen, dass es sich dabei um eine der schlimmsten Erinnerungen handelte, die er überhaupt hatte. Eine Träne, die sein Auge verließ, verriet es außerdem. Doch ein Blick zu Julia und Laura genügte, um die Mädchen wissen zu lassen, dass er in diesem Moment nicht darüber sprechen wollte.

   »Wir müssen uns irgendwo verstecken«, sagte Tom, »wenn dann alle weg sind, können wir in die Grotte rein und nach der Tür suchen.«

   »Das wird gar nicht so einfach«, erklärte Bernd, »die haben gezählt, wie viele Leute ins Bergwerk hineingegangen sind, und das werden sie am Ausgang wiederholen.«

   »Wo ist das Problem?«, sagte Julia, »wir müssen nur die Tür finden, bevor wir selbst gefunden werden.«

   »Euer Optimismus und euer Mut ist unglaublich«, sagte Bernd, »aber ohne diese Eigenschaften hättet ihr wahr-scheinlich niemals die Flucht aus dem blauen Turm geschafft.« Um nicht sofort aufzufallen, folgten die vier dem Touristenführer noch bis zu einem großen Tunnel. Dort bog der Weg zum Ausgang nach links ab.

   Auf Bernds Zeichen versteckten sich alle hinter einem Felsen und warteten, bis der Touristenführer den Tunnel betreten hatte. Dann kehrten sie um und rannten zurück zur bunten Salzgrotte. Sie kletterten über die Absperrung und folgten Tom, der das Gelände kannte und vorausging. Tom hielt sich meistens an den Wänden der Grotte auf und blickte von dort in das Innere.

   »Ich kenne den Blick, den man hat, wenn man von der Tür aus in die Grotte schaut«, sagte er, »die Tür ist unsichtbar, aber ich weiß, wie sie aufgeht.« Die anderen ließen Tom suchen. Sie verhielten sich ruhig und bemühten sich, ihm nicht im Blickfeld zu stehen. Tom musste nicht sehr lange suchen, sodass Julias Hoffnung, die Tür zu finden, bevor sie selbst gefunden wurden, erfüllt wurde.

   »Das ist genau das Bild, das ich im Kopf habe«, sagte Tom und drehte sich um. Er stand jetzt mit dem Gesicht zur Wand und suchte ganz offenbar nach der unsichtbaren Tür. Es war nicht leicht, das Feld, welches man zur Öffnung der Tür berühren musste, unter den bunten Salzkristallen zu finden. Das Feld war zwar nicht aus Salzkristallen, doch es war ebenso bunt und genauso uneben, mit anderen Worten, es war fast nicht von den Salzkristallen zu unterscheiden. Tom allerdings wusste, worauf er achten musste. Es war das Gefühl unter den Fingerkuppen, das einem verriet, dass es sich um ein anderes Material handelte. Ganz vorsichtig glitten seine Kuppen über die Wand. Es war unmöglich, den Rand der Tür zu sehen, und dadurch vergrößerte sich der Suchbereich erheblich. Zwischenzeitlich waren rufende Stimmen aus der Ferne zu hören.

   »Beeil dich«, sagte Julia, »sie suchen schon nach uns.« Tom suchte, unbeirrt und ohne in Hektik zu verfallen, die Wand ab. Er wusste, dass ihnen nicht viel passieren würde. Sollten sie erwischt werden, würde er es einfach morgen wieder probieren. Als die Rufe schließlich lauter wurden, geriet er doch etwas in Eile. Was war, wenn der Touristenführer von vorhin den Suchtrupp leitete und was wenn er sie als Gefangene zu Leuthold brachte? 

   »Was ist mit der Salzgrotte?«, fragte eine Frau, die dem Suchtrupp angehörte.

   »Ich glaube nicht, dass da jemand hineingeht, wir erzählen doch immer von der Lebensgefahr«, bekam sie zur Antwort.

   »Ich werde trotzdem nachsehen«, sagte die Frauen-stimme, bevor es still wurde. Tom hatte bereits mehr als einen Quadratmeter abgesucht, als man den Stein von seinem Herzen fallen hörte. 

   »Ich habe die Stelle gefunden «, flüsterte er. Dann tippte er viermal auf eine blaue Stelle, nach einer kurzen Pause siebenmal auf eine gelbe und nach einer weiteren Pause fünfmal auf eine rote. Im Gegensatz zu dem Code in Leutholds Abstellkammer hatte er sich diese Kombination gemerkt. Während Tom noch mit dem Öffnen der Tür beschäftigt war, gab Laura an Julia und Bernd je einen Betäubungslaser. Sich selbst steckte sie schnell einen Softwaredeaktivator in die Hosentasche und nahm dann ebenfalls einen Betäubungslaser in die Hand. Völlig lautlos öffnete sich eine bis dahin quasi unsichtbare Tür. Ohne lange zu überlegen und ohne vorher nach Gefahren Ausschau halten zu können, betraten sie den Raum. Tom wusste auch, wie er die Tür wieder schließen konnte. So schafften sie es, in letzter Sekunde dem Suchtrupp zu entkommen.

   »Es ist keiner hier!«, rief die Frau des Suchtrupps, bevor sie den Rückweg antrat.

   





   





Im Salzbergwerk
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   Natürlich wussten sie, wie gefährlich diese Aktion war. Doch eine andere Möglichkeit, in Leutholds Labor zu gelangen, hatten sie nicht. Sicherlich gab es einen zweiten Eingang. Man konnte dort problemlos mit einem Solarmobil hineinfahren, doch den zu finden hätte unter Umständen Tage oder sogar Wochen gedauert und so viel Zeit hatten sie nicht. Sie hatten einen sehr großen, ehemaligen Salzstollen betreten. Er war geradezu riesig, auch die Decke war hoch genug, dass Laura und Julia aufrecht gehen konnten. Tom musste schon ein wenig den Kopf neigen und Bernd konnte nur in gebückter Haltung gehen. An der gegenüberliegenden Seite gab es zwei Türen. In dem Raum selbst standen einige Tische, auf den-en Körper von Maschinenmenschen lagen. Offenbar nutzte Leuthold diesen Raum immer noch als Geheimlabor.

   Kurz, nachdem Tom die Tür wieder geschlossen hatte, konnte man vier Personen gleichzeitig erleichtert aufatmen hören. Doch bereits eine Sekunde später kam eine Frau hinter einem Felsen hervor, packte sich den unbewaffneten Tom und drohte, ihn auf der Stelle so zu manipulieren, dass er nie wieder er selbst werden könne. Herberta Hodullde hatte sich von Erfurt aus direkt in Leutholds Labor begeben und wartete bereits auf die Ankunft der drei. Sie hatte zwar nicht mit einem weiteren Verbündeten gerechnet, doch sie war, obwohl sie allein war, in der eindeutig besseren Position.

   »Sofort die Betäubungslaser runter, sonst war er euer Freund«, sagte Herberta und hielt Tom eine Art Lampe vor die Augen. Laura und Julia befolgten die Anweisungen Herbertas auf der Stelle. Als Bernd einen Moment zögerte, stieß ihn Laura in die Rippen und sagte: »Leg sofort das Ding weg, sie bringt ihn sonst um.« Immer noch zögernd legte Bernd den Betäubungslaser auf den Boden. Herberta bewegte sich daraufhin, immer noch mit Tom im Schwitzkasten, auf eine der beiden gegenüberliegenden Türen zu.

   »Geht schön langsam voraus«, sagte sie und schlang ihren Arm noch etwas fester um Toms Hals. Als sie die andere Seite erreicht hatte, öffnete sie eine der Türen und befahl Bernd und den Mädchen: »Da rein!« Immer noch hatte sie Tom so fest an sich gedrückt, dass es ihm schwer fiel zu atmen. 

   »Du, leg deinen Rucksack auf den Boden, bevor du da hineingehst«, sagte Herberta zu Laura. Ohne auch nur an ein Widerwort zu denken, zog Laura ihren Rucksack ab und legte ihn Herberta vor die Füße. Schließlich wollte sie Tom auf keinen Fall in noch größere Gefahr bringen, als er ohnehin schon war. Nachdem Laura als letzte in dem Raum verschwunden war, packte Herberta Tom im Nacken und schubste ihn ebenfalls in die völlig dunkle Kammer. Dann verschloss sie die Tür und begann laut und hämisch zu lachen. 

   »Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragten Laura und Julia gleichzeitig, als Tom endlich aus den Fängen Herbertas befreit war.

   »Alles ok«, antwortete Tom.

   »Jetzt sitzen wir aber gewaltig in der Tinte«, meinte Bernd und Laura antwortete ganz gelassen: »Wir haben schlimmere Situationen gemeistert oder etwa nicht?« Julia und Tom stimmten ihr zu. Bernd hatte gehofft, dass sich die Augen nach einiger Zeit an die Dunkelheit gewöhnen würden und man wenigstens noch ein bisschen sehen könnte. Doch der Raum war so gut abgeschirmt, dass keinerlei Restlicht vorhanden war.

   »Habt ihr schon einen Plan?«, fragte er nach einigen Minuten des Schweigens.

   »Das muss sich aus der Situation ergeben«, antwortete Tom, »wir könnten zum Beispiel zu viert auf Herberta losgehen, wenn sie die Tür wieder öffnet.«

   »Das ist wahrscheinlich unsere einzige Chance. Allerdings befürchte ich, dass sie genügend Leute hier hat, die ihr zu Hilfe eilen würden.«

   »Es ist, wie Tom gesagt hat«, bemerkte Laura, »es muss sich ergeben.«

   Bernd überlegte einen Moment, dann fragte er: »Habt ihr irgendetwas in den Hosentaschen.«

   »Natürlich«, sagte Laura, »ich habe einen Softwaredeaktivator. Der hilft zwar nicht gegen Herberta, weil sie ein, ein, ein, na ja was auch immer sie ist, sie hat keinen Anschluss im Nacken. Aber die Maschinen-menschen auf den Tischen könnten wir uns damit vom Hals schaffen.«

   »Sonst noch was?«

   »Nichts, mit dem wir etwas anfangen könnten«, sagte Tom und Julia stimmte ihm zu.

   »Alles könnte wichtig sein«, sagte Bernd.

   »Wenn du meinst, mit einem winzigen Speicherchip fliehen zu können«, sagte Tom, und Julia offerierte ihm ein gebrauchtes Taschentuch. 

   »Dann bleibt uns wohl nur die Angriffstrategie von Tom«, sagte Bernd und wollte gerade beginnen, einen Plan auszuarbeiten, als sich die Tür öffnete. Allerdings war niemand zu sehen, die Tür sprang wie ferngesteuert auf, und im Labor war kein Mensch zu sehen. Selbst die Tische mit den Maschinenmenschkörpern waren verschwunden.

   »Passt auf jeden Fall auf die Lichter auf«, warnte Laura, »wenn auch nur die geringsten Anzeichen auftauchen, sofort Augen zu.«

   Als sich nach fast einer halben Minute immer noch nichts regte, ging Bernd voraus und betrat das Labor. Vier Stühle standen in der Mitte des Raumes, von denen man genau auf einen kleinen Monitor sehen konnte. Gleich nachdem sie den dunklen Raum verlassen hatten ging das Licht an und man hörte eine Stimme sagen: »Auf die Stühle setzen, alle!«

   Die Laboreindringlinge folgten der Anweisung und setzten sich. Natürlich waren es keine normalen Stühle. In einem Labor von Eberhard Leuthold war das nicht zu erwarten. Im selben Moment, als sie auf einem Stuhl Platz nahmen, wurden ihre Körper von einem künstlich erzeugten Kraftfeld wie ein Magnet angezogen. Es war eine künstlich verstärkte Schwerkraft, von der es unmöglich war, sich zu lösen. Sie klebten auf dem Stuhl fest und waren Herberta und ihren Helfern, wer auch immer das war, hilflos ausgeliefert. Sie waren nicht einmal in der Lage, ihre Arme zu bewegen. Nachdem jeder auf einem der Stühle Platz genommen hatte, kam ein Maschinenmensch auf sie zu und überprüfte, ob wirklich jeder völlig bewegungsunfähig war. Erst danach betrat Herberta den Raum und stellte sich vor die vier Eindringlinge. In der linken Hand hielt sie Lauras Rucksack, in der rechten einen Betäubungslaser, den sie auf ihre Gegenüber richtete. 

   »Ich habe in diesem Rucksack das Geld gefunden, das ich für den ehemaligen ...«, sie machte eine kurze Pause, »na ja, egal für wen, in der Erfurter Wohnung des Herrn Professor Doktor Eberhard Leuthold deponieren wollte. Im Austausch gegen dieses Geld sollte ich dort einen Speicherchip finden. Dieser Chip ist verschwunden. Der Computer in der Wohnung wurde gewaltsam zerstört, und ich weiß, dass ihr euch zu genau diesem Zeitpunkt in der Wohnung aufgehalten habt. Ihr habt mich hinterhältig betäubt und das Geld geraubt. Also muss ich davon ausgehen, dass ihr auch den Speicherchip mitgenommen habt.«

   »Was für einen Speicherchip?«, fragte Laura.

   »Tu nicht so blöd! Du weißt genau, wovon ich spreche.«

   »Wir haben keinen Speicherchip«, sagte Tom. Er war sich sicher, dass Herberta ihn nicht finden würde. Er war so winzig und außerdem in der Hosentasche unter der Kleidung für Bergwerksbesucher, dass sie ihn bestimmt übersehen würde.

   »Ich weiß, dass ihr ihn habt, also spielt keine Spielchen mit mir, sonst wird es euch schlecht ergehen!«, drohte sie ihnen.

   »Durchsuchen Sie uns doch«, sagte Tom kess, »Sie werden nichts finden.« Herberta ging zwei Schritte näher auf die gefangene Vierergruppe zu, zog sich dann aber schnell und ängstlich wieder zurück. Tom versuchte, zu Laura und Julia zu schauen, konnte aber gerade mal seine Augen ein wenig in ihre Richtung bewegen. Warum und vor was hatte Herberta Angst? Sie waren doch allesamt völlig wehrlos.

   »Ihr glaubt doch nicht, dass ich so blöd bin und denke, ihr tragt einen solch wertvollen Gegenstand in den Hosentaschen herum?«

   »Wir wissen überhaupt nicht, wovon Sie sprechen«, sagte Tom, »was ist an einem Speicherchip so wertvoll?«

   »Wenn du glaubst, du hast einen Trottel vor dir, bist du bei mir an der richtigen Adresse«, sagte Herberta, und Tom musste sich ein Kichern verkneifen. Statt dessen sagte er: »Davon bin ich überzeugt, und genau das glaube ich.« Das Gesicht voller Zornesröte stürzte sich Herberta auf Tom. Kurz bevor sie ihn berührte, hielt sie an und ging langsam wieder zurück.

   »Ich werde jeden einzelnen von euch eigenhändig töten, wenn ihr mir nicht auf der Stelle sagt, wo der Chip ist.«

   »Sie trauen sich ja noch nicht einmal, uns zu berühren«, antwortete Julia. Herberta war anzusehen, dass sie innerlich kochte. Es brodelte in ihr etwa so wie das Innere eines Vulkans kurz vor dem Ausbruch. Es dauerte einige Minuten, bis sie sich wieder ganz unter Kontrolle hatte. Aber jetzt war allen klar, Herberta hatte vor irgendwas Angst. Viele Gedanken kamen und gingen wieder. Vor was hatte sie Angst? Tom selbst konnte es nicht sein, ihn hatte sie bereits längere Zeit im Schwitzkasten. Möglicherweise war es der Chip, vielleicht glaubte sie ja doch, dass einer der vier den Chip bei sich trug. Was auch immer Herberta für ein Wesen war, vielleicht konnte der Chip für sie auch eine Gefahr bedeuten. Auf jeden Fall hatten sie im Moment gar nicht so schlechte Karten, wie es aussah, dachte Tom.

   »Wenn es so nicht funktioniert, dann eben anders«, sagte Herberta und verließ kurz den Raum. Sie ging durch die zweite Tür, und man konnte deutlich hören, dass sie mit jemandem sprach. Allerdings konnte man, wenn Herberta gesprochen hatte, keine Antworten hören. Daher wussten alle, dass sie sich per Funk oder Kommunikator unterhalten hatte. Es dauerte nicht lange und Herberta kam zurück in den Laborraum. Acht Maschinenmenschen folgten ihr auf dem Fuß.

   »Solltet ihr mir nicht innerhalb der nächsten dreißig Sekunden verraten, wo der Chip ist, werde ich euch alle töten lassen. Die Laser meiner Soldaten sind so stark, ihr würdet es nicht überleben.«

   »Schießen Sie nur«, sagte Tom, »aber abgesehen davon, dass wir den Chip nicht haben, können wir Ihnen dann auch nicht mehr bei der Suche danach helfen.«

   »Was meinst du damit?«

   »Vielleicht haben wir ja gesehen, wer ihn aus der Wohnung entfernt hat.«

   »Wer war es?«

   »Wenn Sie uns nicht losmachen, werden Sie es nie erfahren.« Herberta begann zu lachen. »Junge, der Trick ist so alt wie die Menschheit.«

   »Sie werden es niemals erfahren, wenn wir schweigen. Außerdem, denke ich, sollte Ihnen der Chip einiges Wert sein. Ich meine, was bieten Sie uns für diese so wichtige Information?«

   »Euer Leben, ist das nicht genug?«

   »Wir haben alle schon ein Leben, was sollen wir mit einem zweiten?« Herberta begann erneut innerlich zu kochen, doch diesmal konnte sie sich zusammenreißen und sagte: »Was stellst du dir statt dessen vor?«

   »Sie wollen etwas zurückhaben, was angeblich Ihnen gehört. Wir wollen etwas zurückhaben, was uns zwar nicht gehört, aber was wir mehr als alles andere auf der Welt lieben.«

   »Was denn?«, fragte Herberta. Laura platzte der Kragen bei dieser Frage und sie brüllte aus voller Kehle: »SIND SIE SO DOOF, ODER TUN SIE NUR SO? WIR WOLLEN UNSERE ELTERN ZURÜCKHABEN!«

   »Ich weiß nicht, wovon ihr redet«, sagte Herberta unschuldig.

   »Also, noch einmal in aller Ruhe«, begann Laura. »Sie haben Präsident Engelmann, Minister Schey, Phillip, einen Leibwächter, dessen Namen ich nicht kenne und unsere Eltern entführt. Die Namen unserer Eltern lauten Anna und Pierre Le Fous sowie Sarah und Marco Noir.« Über einen Lautsprecher, der das gesamte Labor beschallte, konnte man plötzlich eine Stimme hören: »Schalte den Monitor an, Liebes. Ich werde mit ihnen sprechen.« Tom hatte die Stimme sofort erkannt. Keine andere Stimme dieser Erde konnte ihm so eiskalt in die Blutbahn dringen. Es war keine Furcht, die ihn erfasste, es war auch kein Hass. Man konnte es nur sehr schwer in Worte fassen, Ekel würde Toms Gefühl wohl am besten beschreiben. Er ekelte sich vor einem Menschen, der anderen Menschen solch schreckliche und widerliche Dinge antat. Noch im selben Moment, als Tom von dieser Ekelkälte gepackt wurde, erschien Leutholds Bild auf dem Monitor, und er begann zu ihnen zu sprechen: »Ich habe das Gespräch zwischen Herberta und euch mitgehört und muss sagen, so viel Intelligenz hätte ich euch nicht zugetraut. Vielleicht kommt es ja doch davon, dass du, Tom... aber lassen wir das. Also, ich kann euch folgenden Vorschlag unterbreiten: Ihr sagt mir, wo der Chip ist, und ich gebe eure Eltern frei. Ihr könnt, sobald alles erledigt ist, zurück nach Afrika gehen.«

   »Was ist mit Don Angelo und den anderen?«, fragte Julia.

   »Die gehen euch nichts an.« Tom wollte vor Wut über diese Worte brüllen, doch bekam kein Wort heraus. Es war ihm nicht möglich, in Anwesenheit dieses Mannes zu sprechen.

   »Sie lassen alle frei, oder Sie erfahren gar nichts«, sagte Julia, »außerdem wollen wir ein Lebenszeichen von ihnen.«

   »Du stellst kesse Forderungen, Mädchen, dabei solltest du wissen, dass ich diesen Chip nicht unbedingt brauche. Er spart mir nur etwas Zeit.«

   »Ich denke, er spart Ihnen sehr viel Zeit«, entgegnete Laura, »sonst würden Sie nicht solch einen Aufwand darum betreiben.«

   »Nun gut, ich zeige euch jetzt ein Foto meiner Gefangenen. Es ist drei Tage alt, und ihr werdet erkennen, dass es ihnen gut geht. Danach sagt ihr mir, wo der Chip ist, und sobald ich ihn habe, lasse ich alle frei.« Leuthold griff neben sich und hielt wirklich ein Bild der sieben im Sumpf verschwundenen Personen hoch.

   »Wir glauben Ihnen kein Wort. Wie können wir sicher gehen dass Sie die Geiseln wirklich frei lassen? Warum haben Sie die Menschen überhaupt entführt?«

   »In diesem Fall muss euch das Wort eines Ehrenmannes genügen. Ich verspreche euch die Freiheit eu... .« Bei diesem Satz, platzte Tom der Kragen und er brüllte so laut er konnte: »EIN VERSPRECHEN DIESES MANNES, IST KEINEN PFIFFERLING WERT. WIE OFT HAT ER MIR DIE FREIHEIT VERSPROCHEN? WIE OFT SAGTE ER: ›WIR FAHREN ZU DEINER MUTTER?‹ UND DANN HAT ER TESTS AN MIR DURCHGEFÜHRT. DAS IST KEIN MENSCH, DAS IST EIN MONSTER.«

   »Oh! Herr Leuthold Junior haben sein Gedächtnis zurück. Hat Mama eine Operation vorgenommen?«

   »MEIN NAME IST NICHT LEUTHOLD! ICH WÜRDE MICH SCHÄMEN, DIESEN NAMEN TRAGEN ZU MÜSSEN.«

   »Wie dem auch sei«, sagte Leuthold sehr sarkastisch, »ich gebe euch eine Stunde Bedenkzeit. Bis dahin müsst ihr euch entscheiden, ob ihr leben wollt oder nicht. Ihr solltet nur eins wissen: Keiner kann mich aufs Kreuz legen. Ich weiß, dass ihr in Schaffhausen wart. Ich weiß auch, dass ihr in Erfurt wart, und ich wundere mich auch nicht mehr darüber, dass ihr das Labor im Salzbergwerk entdecken konntet, aber mich werdet ihr niemals finden.« Leuthold begann laut zu lachen. »Solltet ihr euch falsch entscheiden, werde ich eure Eltern vor eueren Augen in die besten Soldaten verwandeln, die ich jemals hatte.«

   Der Monitor schaltete sich ab, und Herberta verließ wortlos das Labor. Sekunden später merkten die Gefangenen, wie die Beweglichkeit in ihre Glieder zurückkam. Die acht Maschinenmenschen zielten weiterhin mit ihren Lasern auf die Eindringlinge und deuteten ihnen wortlos an, zurück in den kleinen, dunklen Raum zu gehen.
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   »Was machen wir jetzt?«, fragte Bernd, der seinen Entschluss, die Kinder zu begleiten, offenbar schon bereute.

   »Wir dürfen den Chip auf keinen Fall herausgeben«, sagte Tom, »Leuthold lügt, sobald er den Mund aufmacht.«

   »Das denke ich auch«, sagte Laura und Julia fügte hinzu: »Hast du eine Ahnung, wo er sich versteckt halten könnte, Tom?«

   Tom begann fieberhaft nachzudenken, dann sagte er: »Wenn ich sicher sein könnte, dass meine Erinnerungen komplett hergestellt sind.«

   »Ich denke nicht, dass du letzte Nacht einen Manipulationsschlaf hattest«, begann Bernd, »ich habe zwar auch ein wenig geschlafen. Aber es sah einfach nicht danach aus. Das würde also bedeuten, dass alle Manipulationen gelöscht sind.« 

   »Ist das Risiko, das zu glauben, nicht ein wenig hoch?«, fragte Julia.

   »Unter Umständen schon«, entgegnete Tom, »aber wir haben keine andere Wahl, als davon auszugehen.«

   »Und was wolltest du uns sagen?«, fragte Laura.

   »Ach so. Also, wenn wir davon ausgehen, dass ich alles wieder weiß, dann hat Leuthold keine weiteren Verstecke mehr. Jedenfalls keine die ich kenne. Und wann sollte er sich neue gekauft, gebaut, geklaut oder was auch immer haben, er saß ja im Turm. Es könnte natürlich sein, dass er noch irgendwelche Behausungen hat, in die er mich niemals mitgenommen hat.«

   »Was ist mit Madrid?«, fragte Julia.

   »Ich denke, da kann er nicht mehr hin, da wurde er verhaf-tet.«

   »Bliebe also nur eine Möglichkeit«, sagte Bernd, »er ist in der Wohnung von Herberta.«

   »Da wäre ich mir nicht so sicher«, meinte Laura, »er hat so grässlich gelacht, als er sagte, dass wir ihn niemals finden würden, und Herbertas Wohnung liegt doch auf der Hand. Das würde heißen, er hat uns, wenn auch ungewollt, einen Tipp gegeben.«

   »Das kann auch Absicht gewesen sein zur Ablenkung.«

   »Mir fällt da gerade etwas ein«, sagte Tom zu Bernd, 

   »warum hat Leuthold kein Wort mit dir gesprochen?«

   »Stimmt, jetzt, wo du es sagst, fällt es mir auch auf.«

   »Was meinst du, wie hätte er reagiert, wenn er dich gesehen hätte?«

   »Wieso gesehen hätte? Meinst du, er hat uns nicht gesehen?«, fragte Julia.

   »Bestimmt nicht«, bestätigte Bernd, »wenn er mich gesehen hätte, wäre er wahrscheinlich ausgerastet. Da Herberta meinen Namen nicht weiß, konnte sie ihn auch nicht an Leuthold weitergeben.«

   »Das bedeutet, dass Leuthold irgendwo ist, wo er nur senden kann«, überlegte Tom, »ich denke, er hat mit der Kommunikatorkamera gesendet und von uns nur den Ton empfangen. Außerdem glaube ich, dass er nicht in der Nähe seiner Gefangenen ist, sonst hätte er uns nicht nur ein Bild gezeigt. Er wäre mit dem Kommunikator zu ihnen gegan-gen und hätte sie lebend gefilmt.«

   »Stimmt«, meinte Laura, »die Wände hinter Leuthold waren wie hier in diesem Bergwerk oder in einer Höhle oder so etwas Ähnlichem.«

   »Jetzt wissen wir aber trotzdem noch nicht, wo er ist«, meinte Bernd.

   »Nein, aber wir können dank Toms Gedächtnis ausschl... .«

   Die Tür öffnete sich und einer der acht Maschinen-menschen betrat, mit einem Laser bewaffnet, den Raum. Blitzschnell griff Laura in die Tasche ihrer Schutzkleidung und zog den Softwaredeaktivator heraus. Sie wartete, bis der Maschinenmensch ihr den Rücken zudrehte und steckte das kleine Gerät blitzschnell in die silberne Öffnung seines Nackens. Der Maschinenmensch blieb auf der Stelle stehen und konnte sich nicht mehr bewegen. Der Computer in seinem Kopf wurde durch Lauras schnelle Reaktion gelöscht. Blitzschnell griff Tom nach dem Laser des Soldaten, und Bernd stellte ihn in die hinterste Ecke der kleinen Dunkelkammer. Es dauerte nicht lange und ein weiterer Soldat betrat den Raum. Offenbar waren sie alle noch nicht fertig, denn keiner von ihnen schien sprechen zu können. Auch hier geschah das Gleiche wie vorher. Laura löschte den Computer, Bernd stellte ihn in die Ecke und Julia bekam den Laser. Diese Spiel wiederholten sie, bis sie alle bewaffnet waren.

   »Das sind ganz normale Laser«, sagte Laura, »man kann die Stärke einstellen, die man braucht.« Sie stellten ihre Laser auf »Betäuben«, und so hatten die restlichen Maschinenmenschen keine Chance. Zuerst wurden sie mit dem Laser betäubt, dann deaktivierte Laura ihre Software. Als diese Gefahr beseitigt war, begann Tom mit der Suche nach dem Kraftfeldschalter der Stühle. Als Testperson setzte sich Bernd auf einen der vier Stühle und Tom begann, nacheinander alle Schalter in dem Labor ein- und wieder auszuschalten. Über die Beschallungsanlage des Labors konnte man bereits das ungeduldige Drängeln Herbertas hören. Endlich fand Tom den Fußschalter und aktivierte das Kraftfeld. Sofort schaltete er es wieder aus und alle vier setzten sich, nachdem sie die Laser unter ihrer Schutzkleidung versteckt hatten, auf die Stühle.

   »Nicht mehr bewegen«, mahnte Tom, kurz bevor Herberta das Labor betrat. 

   »Warum dauert das so lange?«, fauchte sie, als sie das Labor betrat. Dann sah sie sich verwundert um und begann, nach ihren Soldaten zu suchen.

   »Wo sind meine Männer?«, fragte sie wütend.

   »Woher sollen wir das wissen? Wir können uns nicht bewegen«, erklärte ihr Laura. Herberta öffnete die Tür zur bunten Salzgrotte, schloss sie aber gleich wieder.

   »Da auch nicht«, murmelte sie.

   »Waren wohl noch nicht ganz fertig?«, fragte Julia frech und brachte Herberta damit erneut fast zur Weißglut. Wieder stoppte sie erst, als sie den Stühlen sehr nahe gekommen war. 

   Als sie schließlich den dunklen Raum betrat, sprangen alle vier auf, stellten sich im Halbkreis um die Tür der Dunkelkammer und warteten, bis Herberta sich zu ihnen umdrehte.

   »So, meine Liebe,« sagte Tom, »jetzt wollen wir den Spieß einmal umdrehen. Auf einen der Stühle mit Ihnen!« Herberta begann zu zittern.

   »Bitte, alles nur nicht auf die Stühle.«

   »Was ist mit den Stühlen?«, fragte Laura.

   »Ich , ich , ich, sie töten mich.«

   »Wie ist das möglich?«

   »Leuthold sagt immer, die Stühle saugen alle manipulierten Erinnerungen aus einem heraus, was immer das auch bedeuten mag. Und zu mir sagte er: ›Wenn du dich darauf setzt und sie jemand anschaltet, ist dein Hirn völlig leer und du bist tot‹.« Sie heulte wie ein Schlosshund und hatte sich vor lauter Angst in die Hosen gemacht.

   »Also gut«, sagte Laura, »Sie setzen sich jetzt auf einen Stuhl und erzählen Leuthold, dass wir Ihnen den Chip gegeben haben.«

   »Er wird sehen, dass ihr mich bedroht, und dann ist alles aus, sowohl für euch, als auch für eure Eltern.«

   »Wir wissen, dass Leuthold uns nicht sehen kann«, sagte Julia.

   »Woher wisst ihr das?«

   »Wir haben rechnen gelernt und können eins und eins zusammenzählen«, sagte Tom lächelnd.

   Herberta tat, wie ihr befohlen wurde, und setzte sich auf einen Stuhl. Tom stand hinter ihr und hatte den Fuß direkt neben dem Schalter im Boden ein Tritt und Herberta wäre ausgelöscht worden. Natürlich hätte er diesen Schalter niemals betätigt, schließlich war Herberta ein Mensch. Sie war zwar manipuliert, aber sonst ein normaler Mensch. Nachdem sich Herberta ein wenig beruhigt hatte und ihre Stimme wieder normal klang, sagte Laura: »Schalten Sie den Monitor ein und sagen Sie Leuthold, dass Sie den Chip haben.« Herberta tat genau, was Laura gesagt hatte, und Leuthold antwortete: »Gut, dann erledige die Eindringlinge. Und du siehst zu, dass du zurück nach Erfurt kommst. Dort wird der Chip von der üblichen Kontakt-person abgeholt.« Noch ehe Tom und die anderen auch nur ein einziges Wort sagen konnten, hatte Leuthold die Verbindung unterbrochen.

   »Wer ist die Kontaktperson?«, fragte Tom. 

   »Ich habe sie nur einmal gesehen, ihren Namen weiß ich nicht.« Tom tippte Herberta auf die Schulter und zeigte auf den Schalter im Boden.

   »Ich muss nur meinen Fuß darauf stellen«, sagte er. Herberta fing erneut an zu heulen.

   »Wenn ich es doch nicht weiß! Es ist dieselbe Frau, die den Chip gebracht hat und die das Geld bekommen sollte.«

   »Gut, dann noch eine letzte Frage«, sagte Tom, »wo ist Leuthold?«

   »Ich weiß es nicht, ich sehe ihn nur in Erfurt. Wo die Gefangenen sind, hat er mir nicht gesagt.« Tom wurde nachdenklich. Er wusste früher meistens noch nicht einmal, wo er selbst war. Leuthold gab selbst seinen engsten Mitarbeitern nur so viele Informationen, wie unbedingt nötig.

   »Ich denke, es stimmt, was sie sagt«, sagte Tom zu den anderen. Dann wandte er sich erneut Herberta zu und fragte: »Wie sind Sie in den Keller des blauen Turms gekommen?« Herberta sah ihn vorwurfsvoll an und antwortete: »Ich bin dort geboren. Mein ganzes Leben habe ich dort verbracht, bis Eberhard mich befreit hat.«

   »Das bringt uns kein Stück weiter«, sagte Bernd, »was machen wir jetzt mit ihr?«

   »Ich denke, ich rufe Ralf an und lasse sie abholen. Dann können wir ihm auch sagen, dass die Vermissten noch leben und er sich mit den Neuwahlen nicht beeilen muss«, sagte Laura. Wie besprochen teilte Laura Ralf die Neuigkeiten mit.

   »Wo seid ihr? Ich lasse euch abholen«, sagte Ralf überrascht, als er mit Laura am Kommunikator sprach.

   »Wir werden jetzt Leuthold suchen und unsere Eltern befreien, erst dann können Sie uns abholen. Holen Sie nur Herbeta Hodullde in Leutholds Labor ab, damit sie keinen Unfug mehr anrichten kann«, sagte Laura und beendete das Gespräch.

   »Wir sollten schnellstens von hier verschwinden«, sagte Tom, »wer weiß, wie schnell Ralf die Polizei hier mobilisieren kann.« Laura holte ihren Rucksack und packte alles hinein, was Herberta herausgenommen hatte. Dann nahmen sie alle acht Betäubungslaser der Soldaten und sperrten Herberta in die Dunkelkammer. Die ganze Arbeit dauerte nicht mehr als fünf Minuten und dank Toms Wissen über den zweiten Ausgang konnten sie gefahrlos verschwinden.
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   Als die von Ralf verständigte Spezialeinheit Herberta aus der Dunkelkammer holte und in den Palast nach München brachten waren Laura, Julia, Tom und Bernd bereits unterwegs nach Norden. Sie hatten ein Geländesolarmobil aus Leutholds Labor genommen. So liefen sie nicht Gefahr, beim Abholen ihres eigenen Wagens entdeckt zu werden. Sicherlich hatte man Bernds Wagen mit den verschwundenen Touristen bereits in Verbindung gebracht.

   »Wo fährst du eigentlich hin?«, fragte Laura, als sie bereits eine gute halbe Stunde unterwegs waren.

   »Nach Erfurt, dort können wir die Kontaktperson verfolgen. Vielleicht führt sie uns zu Leuthold«, antwortete Bernd.

   »Ich glaube, das können wir uns sparen«, sagte Tom.

   »Warum?«

   »Wenn es stimmt, was Herberta über die Stühle gesagt hat, habe ich definitiv keine manipulierten Erinnerungen mehr.«

   »Und was soll uns das sagen?«, fragte Bernd. 

   »Also, ihr erinnert euch doch an Benny«, begann zu erzählen. Laura und Julia nickten. »Benny hat gesagt, dass wir zusammen in Leutholds Labor gewesen wären. Ich kann mich aber überhaupt nicht an Benny erinnern. Ich kenne ihn nicht.«

   »Aber was hat das mit Leuthold zu tun?«, fragte Laura.

   »Erinnerst du dich an dieses Spiel? Wie nannten sie es doch gleich?«

   »Wer sprengt den blauen Turm?«, erinnerte sich Julia.

   »Genau, Benny hat auf einem Stein gesessen und ist nicht mehr aufgestanden, als ich ihm etwas näher gekommen bin. Er war total nervös und schien wegen irgendetwas in Sorge zu sein. Dann hat er mir die Story über Leutholds Labor erzählt und dass wir zusammen dort waren. Vielleicht war er sogar im Labor, aber eben nicht mit mir.«

   »Meinst du, Benny könnte die Kontaktperson sein?«, fragte Laura.

   »Ich weiß nicht. Die Kontaktperson, die den Chip gebracht hat, war eine Frau. Ich glaube aber, er könnte etwas mit der Entführung zu tun haben.«

   »Vielleicht sollten wir uns trennen«, schlug Bernd vor, »zwei fahren nach Erfurt und beobachten die Wohnung, bis die Kontaktperson kommt, und die anderen versuchen in Pinzberg etwas über diesen Benny herauszufinden.«

   »Keine Chance«, sagte Julia, »wenn wir uns trennen, dann gehst du allein. Wir bleiben zusammen.«

   »Auch kein Problem. Ich beobachte die Wohnung, bis die Kontaktperson kommt, und verfolge sie dann.« 

   »Ich habe eine Idee«, sagte Laura und holte ihren Kommunikator aus dem Rucksack. Sie wählte Ralfs Nummer und sagte: »Herberta muss Leuthold eine Nachricht übermitteln, und zwar genau so, wie sie es immer macht.«

   »Und was soll sie ihm sagen?«

   »Sie soll ihm sagen, dass der Chip an der vereinbarten Stelle bereit liegt.«

   »Und wo ist das?«

   »Sag ich nicht.«

   »Warum soll sie uns nicht gleich sagen, wo Leuthold ist?«

   »Weil sie es selbst nicht weiß. Sie kann ihm aber Nachrichten übermitteln. Wenn sie Zicken macht, drohen Sie ihr mit den Stühlen in Leutholds Labor, dann spurt sie.«

   »Wovon redest du?«

   »Dafür ist jetzt keine Zeit. Tun Sie genau das, was ich gesagt habe und gut.« Dann beendete Laura das Gespräch und sagte: »Vielleicht sollten wir uns nicht trennen. Zuerst fahren wir nach Erfurt und fangen dort die Kontaktperson ab, dann fahren wir weiter nach Pinzberg und nehmen uns Benny und seinen Vater vor.«

   »Und warum so umständlich?«, fragte Bernd.

   »Weil Leuthold dann denkt, es ist alles in Ordnung. Er wartet auf den Chip und ahnt nicht, dass wir es sein werden, die ihn überbringen.«

   »Genial«, fand Tom, »die Kontaktperson wird mit Sicherheit erst bei Leuthold nachfragen, wo sie den Chip hinliefern soll.«

   »Dann brauchen wir aber einen zweiten Chip, oder wollt ihr etwa den Originalchip der Kontaktperson übergeben?«, fragte Julia. Tom überlegte einen Moment, dann zog er den Chip aus seiner Hosentasche und zeigte ihn Bernd.

   »Genügend Geld haben wir. Aber wo bekommen wir einen solchen Chip her? Hast du eine Idee?«

   »Die sind recht selten und so weit ich weiß, auch nicht mehr erlaubt. Aber ich habe da eine Idee.« 

    In München verließ Bernd die Schnellstraße und fuhr in ein ziemlich schäbiges Stadtrandviertel zu einem nicht minder schäbigen, uralten Hochhaus. Das Haus musste mindestens dreihundert Jahre alt gewesen sein und sah nicht sonderlich vertrauenserweckend aus.

   »Also, ich gehe da nicht hinein«, sagte Laura, »das sieht ja aus, als würde es jeden Moment einstürzen.«

   »Musst du auch nicht, ihr wartet besser alle im Wagen. Ich kenne hier jemanden, der, wenn er selbst keinen solchen Chip hat, auf jeden Fall einen besorgen kann«, sagte Bernd und stieg aus. Sekunden später war er in dem Haus verschwunden und kam bereits nach fünf Minuten wieder heraus.

   »Ich brauche zehntausend Fötas«, sagte er, »er hat einen Chip da.« Laura zählte das Geld ab, gab es Bernd und gleich darauf verschwand er wieder in dem merkwürdigen Haus. Es dauerte nur einige Minuten und Bernd kam, den Chip triumphierend in der Hand haltend, aus der Tür des Hauses. Er stieg in den Wagen, verglich seinen neuen Chip mit Toms Ergaunertem und sagte: »Absolut identisch, also auf nach Erfurt!«
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   Bernd gab Tom den Chip zurück und steckte, um Verwechslungen zu vermeiden, den neuen selbst ein. Ohne weiter zu zögern, startete er den Wagen und fuhr nach Erfurt. Er parkte direkt vor dem Haus, in dem Leuthold früher mit seinen Eltern gelebt hatte und sagte: »Einer von euch wird mich begleiten müssen. Ich kenne mich nicht aus, und ihr wisst ja auch, wie man die Tür öffnen kann.« Tom schlug sich selbst mit der flachen Hand vor die Stirn. 

   »Das habe ich ja völlig vergessen. Als wir das letzte Mal hier waren, muss mich Herberta aus der Türöffnungs-berechtigung gestrichen haben«, sagte er, »wie um alles in der Welt bringen wir jetzt den Chip in die Wohnung?«

   »Diese Fingerabdrucköffner kann man nicht überlisten. Schließlich sollen sie ja auch vor Einbrüchen schützen«, sagte Julia, »aber wenn du irgendjemanden in diesem Haus kennst, hätte ich eine Idee.« Tom überlegte einen Moment, dann sagte er. »Ich kenne schon ein paar Leute, aber die meisten würden uns nicht vertrauen, sie waren schließlich Leutholds Freunde und das gibt heute bestimmt keiner mehr zu.«

   »War niemand dabei, der Leuthold nicht mochte, dich aber trotzdem kennt?«

   »Natürlich«, sagte Tom, »direkt gegenüber von Leutholds Wohnung wohnt eine Frau, die hat sich immer über den Krach bei uns beschwert. Leuthold hat doch ständig mit mir gebrüllt und ich habe geschrien, wenn er wieder etwas Neues an mir ausprobiert hat. Aber wie soll uns das helfen?«

   »Wir zerstören den Fingerabdrucköffner, Papa hat mir mal erzählt, wie das geht. Dann hängen wir einen Zettel an die Tür mit der Aufschrift: Chip bitte bei Frau ... wie heißt die Frau gegenüber?«

   »Klara Milentz«, sagte Tom.

   »Also schreiben wir drauf: Tür defekt, bitte bei Frau Milentz fragen«, erklärte Julia

   »Das könnte funktionieren«, sagte Tom, »am besten ich spreche gleich mit ihr.«

   »Und ich begleite dich, es ist besser, wenn du in Begleitung eines Erwachsenen bist«, sagte Bernd und stieg aus. Als Julia und Laura ebenfalls den Wagen verließen, fügte er hinzu: »Wir brauchen unbedingt jemanden hier unten für den Fall, dass die Kontaktperson schon da ist oder kommt, wenn wir noch im Haus sind. Wir bleiben über Kommu-nikator in Verbindung.« Laura und Julia waren nicht glücklich, bei dem Gedanken, allein in dem Wagen zu bleiben, doch was sollte schon passieren? Es war taghell, verhältnismäßig viele Menschen waren unterwegs, und vielleicht konnten sie ja die Kontaktperson erkennen und Tom und Bernd warnen.
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   Frau Milentz erkannte Tom auf den ersten Blick. Sie wusste natürlich auch, dass er zu den drei Helden gehörte, und war ein bisschen enttäuscht, dass Laura und Julia sie nicht besuchten. Schließlich gelang es Tom und Bernd, Frau Milentz von der Wichtigkeit ihrer Mission zu über-zeugen, und sie erklärten ihr genau, wie sie vorzugehen hatte. Nachdem alle Voraussetzungen erfüllt waren, nahm Tom einen Betäubungslaser und schoss, wie Julia es ihm erklärt hatte, drei Mal hintereinander auf die Finger-abdruckplatte von Leutholds Wohnung. Man konnte ein leises Zischen hören und es roch ein wenig verbrannt. Tom testete den Öffner, indem er seinen Finger auf die Platte drückte, doch nichts passierte. Weder der Signalton für nicht zugangsberechtigte Personen noch sonst irgendein Geräusch waren zu hören.

   »Julia hatte Recht, er ist völlig hinüber«, sagte Tom und klebte, wie vorher besprochen, einen Zettel an die Tür. Dann begann die Zeit des Wartens. Sie versteckten sich im Treppenhaus und immer, wenn eine Person das Haus betrat, gab Laura über Kommunikator Bescheid. Jedes Mal, wenn sich eine Fahrstuhltür öffnete, schlugen Toms und Bernds Herzen um einiges höher. Stunde um Stunde verging, doch wer nicht kam, war die Kontaktperson. Natürlich hatten sie Frau Milentz darauf vorbereitet, dass die Person auch in der Nacht kommen könnte, aber eigentlich hatten sie nicht gedacht, dass es so lange dauern würde. Bernd und Tom wechselten sich in der Nacht mit dem Schlafen ab genau wie Julia und Laura auch. Erst am nächsten Morgen gegen zehn meldete Laura über Kommu-nikator einen Mann, der das Gebäude betrat. Da sie ihn nur von hinten sah, konnte sie auch nur seine Kleidung und die Haarfarbe beschreiben. Tom staunte nicht schlecht, als der Maschinenmensch, der einst Lauras Vater gewesen war, den Aufzug verließ. Schließlich war Laura die Ruhe selbst gewesen, als sie ihn angemeldet hatte. Hatte sie ihre Emotionen, diesen Mann betreffend wirklich schon so fest unter Kontrolle, fragte er sich im Stillen. Woher sollte er auch wissen, dass Laura ihn nicht gesehen hatte, sie hatte am Kommunikator nicht erwähnt, welcher Maschinen-mensch das Haus betreten hatte.

   »Das ist ein Maschinenmensch«, sagte Tom zu Bernd, »du wirst es nicht glauben, aber wir haben ihm letztes Mal, als wir hier waren, die Software deaktiviert.«

   »Warum sollte ich das nicht glauben? Leuthold wird ihm eine neue aufgespielt haben. Bleib du lieber hier im Treppenhaus, falls er dich erkennt«, antwortete Bernd und betrat leise und unauffällig die Etage. Er beobachtete, wie der Maschinenmensch Leutholds Wohnungstür untersuchte und mehrmals vergeblich seinen Finger auf den Fingerabdruckleser drückte. Erst dann las er den Zettel und klingelte bei Frau Milentz gegenüber. Sie gab ihm den Chip, den er aufs Genauste untersuchte und dann ohne ein weiteres Wort zurück zum Fahrstuhl ging. Tom warnte Laura und Julia im Wagen:

   »Passt auf, wo er hingeht! Wir kommen erst ein paar Sekunden nach ihm, nicht dass er verschwindet.«

   »Geht klar«, sagte Laura, »aber wie erkennen wir ihn?«

   »Du hast ihn doch gesehen, als er reingegangen ist, es ist der Typ vom letzten Mal, dein, na ja, du weißt schon wer.« Von einer zur anderen Sekunde wurde Laura leichenblass im Gesicht. Natürlich wusste sie, dass der Mann nicht ihr Vater war, doch wie sollte sie das ihrem Magen erklären, der begonnen hatte, Karussell zu fahren und das, wo sie doch gerade erst gefrühstückt hatte. Doch wozu hat man eine Schwester, die gleichzeitig die beste Freundin ist, wenn nicht in einem solchen Moment? Julia behielt absolut klaren Kopf und beobachtete den Mann genau. Er ging in die entgegengesetzte Richtung, in der ihr Geländesolar-mobil stand und schien fröhlich zu pfeifen. Er entfernte sich immer weiter und weder Tom noch Bernd waren in Sichtweite. Julia stieg aufgeregt aus dem Wagen. Sie schaute zuerst in den Treppenaufgang des Hauses, in dem Tom und Bernd noch waren, dann schaute sie wieder nach dem Maschinenmenschen. In der Zwischenzeit hatte sich Tom bei Laura gemeldet: »Wir haben ihn verloren, unser Fahrstuhl kam erst zwei Minuten, nachdem er bereits unterwegs war. Ihr müsst ihn verfolgen.«

   »Was ist, wenn er mit einem Solarmobil wegfährt?«

   »Dann nehmt ihr unser Solarmobil, wir halten den Kontakt per Kommunikator.« Laura rannte zu Julia, die immer noch im Hauseingang stand, und erzählte ihr, was Tom gesagt hatte. Als sie das Haus verließen, konnten sie gerade noch erkennen, dass der Maschinenmensch in eine Seitenstraße abbog. Sie rannten hinterher und konnten auch etwas aufholen. Laura informierte Tom immer wieder per Kommunikator über ihre Position. Glücklicherweise schien der Maschinenmensch nicht mit einem Solarmobil unterwegs zu sein. Er ging recht schnell und schien genau zu wissen, wo er hinwollte. Er musste also bereits vor der Abholung des Chips genaue Anweisungen erhalten haben. 

   Als Tom und Bernd endlich den Wagen erreicht hatten, fragte Tom: »Wo seid ihr?«

   »Ich habe keine Ahnung«, antwortete Laura, »wir sind so häufig in Seitenstraßen abgebogen, dass ich mich nicht mehr erinnern kann, wo und wie oft.«

   »Achte auf die Straßenschilder, dann können wir euch mit der automatischen Steuerung folgen.«

   »Nicht mehr nötig, vor uns liegt der Bahnhof, er geht direkt darauf zu.«

   »Wir fahren los, passt auf, dass ihr ihn nicht verliert«, sagte Tom und mahnte Bernd zur Eile.

   »Wann kommt ihr endlich?«, rief Laura ungeduldig in den Kommunikator, »er geht runter zu den Überschallzügen.«

   »Wir stecken im Stau fest, wir steigen aus und versuchen es zu Fuß«, sagte Tom.

   »Vergesst es, er steigt schon in einen Zug. Das schafft ihr niemals mehr.«

   »Wohin fährt der Zug?«

   »Es ist der Rundzug des Föderationsteils Deutschland.«

   »Mist!«, schimpfte Tom. Bernd nahm ihm den Kommu-nikator aus der Hand und sagte: »Ihr müsst hinter ihm her und aufpassen, wo er aussteigt. Sonst war alles umsonst.«

   »Wir haben kein Geld, der Rucksack liegt noch im Wagen.«

   »Versucht euch zu verstecken, aber verliert ihn nicht aus den Augen.« Laura und Julia war überhaupt nicht wohl bei der Sache. Sollten sie Tom wirklich allein bei Bernd lassen? Doch sie hatten keine andere Wahl. Wenn sie diesen Maschinenmenschen nicht weiter verfolgen würden, würden sie ihre Eltern niemals finden. Der Bahnsteig war sehr bevölkert, und sie hatten Glück: Direkt vor ihnen stieg eine Reisegruppe ein, und so gelangten sie, unbemerkt von der Bahnaufsicht, in den Zug und wählten einen Platz hinter dem Maschinenmensch. Die Ticketkontrolleure im Zug überlisteten sie, indem sie sich schlafend stellten. Natürlich bekamen sie mit, dass der Ticketkontrolleur sie genau ansah und einen Moment lang überlegte. Als er schließlich weiterging, atmeten beide tief durch und ließen ihren Vordermann fortan nicht mehr aus den Augen. Sie hatten auch für den Moment nichts weiter zu befürchten, denn schließlich durften nicht einmal die Kontrolleure während der Fahrt im Überschallzug aufstehen. Trotzdem kam es Laura und Julia wie Stunden vor, bis der 

   Zug endlich losfuhr. Nachdem er kaum drei Minuten unterwegs war, verringerte er bereits wieder seine Geschwindigkeit und der nächste Halt wurde angekündigt. Als der Zug zum Stehen kam, löste der Maschinenmensch seine Gurte und stieg, völlig überraschend, wieder aus.

   »Für so eine kurze Strecke fährt er mit dem Überschallzug«, sagte Julia, »er muss es wirklich sehr eilig haben.« Laura nickte und gab Tom ihren neuen Standort durch.

   »Wir sind in Paderborn«, sagte sie, »und verfolgen ihn weiter.« 

   »OK«, entgegnete Tom, »wir kommen mit dem nächsten Zug nach.« Laura und Julia gelang es, dem Maschinen-menschen unbemerkt zu folgen. Er ging wieder zu Fuß, war allerdings so schnell, dass die beiden Mädchen fast rennen mussten, um ihn nicht aus den Augen zu verlieren. Der Weg schien endlos. Laura hatte zwischenzeitlich sogar den Eindruck, dass er sie bemerkt hatte und in die Irre führen wollte. Er ging kreuz und quer durch die gesamte Stadt. Nichts schien ihn auch nur im Geringsten zu interessieren. Stur ging er seinen Weg, bog rechts ab, dann zwei Mal links, dann wieder rechts.

   »Es müsste doch viel schneller gehen, wenn er einfach nur geradeaus geht«, bemerkte Laura. Julia nickte, sagte aber: »Er wird schon einen Grund dafür haben.«

   »Davon bin ich überzeugt, er hat uns bestimmt bemerkt und versucht, uns abzuhängen.«

   »Wenn er uns bemerkt hätte, würde er bestimmt anders reagieren. Ich glaube nicht, dass er darauf programmiert ist zu fliehen, jedenfalls nicht von Leuthold.«

   »Du musst bedenken, er besitzt etwas für Leuthold sehr Wichtiges. Möglicherweise ist seine Programmierung nur auf Sicherheit ausgelegt«, vermutete Laura. 

   Der Irrweg durch Paderborn dauerte fast eine Stunde. Zwischenzeitlich hatte sich Tom bereits über Kommu-nikator gemeldet und Bescheid gegeben, dass sie in weni-gen Minuten mit dem nächsten Zug abfahren würden. Der völlig verrückte Zickzackkurs durch Paderborn führte Laura und Julia schließlich zum Hafen. Der Maschinen-mensch traf sich dort mit einem Mann, der genau zur gleichen Zeit wie er dort ankam.

   »Jetzt weiß ich, was das sollte«, sagte Laura, »er wollte nicht warten und ist deshalb diese merkwürdigen Umwege gegangen.« 

   Der Maschinenmensch stieg mit dem anderen zusammen in ein winziges Boot und ruderte los. Laura versuchte Tom zu erreichen, doch die Verbindung funktionierte nicht. Tom musste im unterirdischen Überschallzug Empfangsproble-me haben, jedenfalls antwortete er nicht. So mussten sie warten, bis Tom seinerseits versuchte, Verbindung mit ihnen aufzunehmen. Es dauerte nicht lange, bis er sich meldete, doch von dem Maschinenmenschen war bis dahin nichts mehr zu sehen. Genauso schnell, wie er gegangen war, war er mit dem Boot gerudert.

   »Wir nehmen ein Taxi«, sagte Tom zu Laura, »es dauert bestimmt nicht lange.« Tom hatte Recht mit seiner Vermutung, der Hafen war nur fünf Minuten vom Bahnhof entfernt. Der Maschinenmensch war tatsächlich spazieren gegangen, um nicht auf seine Kontaktperson am Hafen warten zu müssen. Als sich die Gruppe am Hafen traf, stürzte Tom auf Laura und Julia zu und umarmte sie, als hätten sie sich seit Jahren nicht mehr gesehen. Bernd interessierte sich nur für den Maschinenmenschen. 

   »Wann ist er weg?«, fragte er.

   »Vor ein paar Minuten erst mit einem Ruderboot«, antwortete Julia. Bernd überlegte einen Moment, dann sagte er: »Ich habe es befürchtet, er fährt auf eine der Gefängnisinseln.« 

   »Wie kommst du darauf?«, fragte Laura.

   »Außer den Gefängnisinseln gibt es hier nichts.«

   »Und welche Insel kann man von hier aus erreichen?«, fragte Tom.

   »Detmold«, antwortete Bernd und wunderte sich, dass sowohl Tom als auch Laura und Julia zusammenzuckten.

   »Unsere Eltern waren da«, sagte Julia zur Erklärung, »wir wissen, wie gefährlich es dort ist.«

   »Nichtsdestotrotz müssen wir ihm folgen«, sagte Bernd, »also lasst uns nach einem Boot Ausschau halten.«

   »Du sagtest doch eben, dass es einem Selbstmord gleichkommt«, erinnerte sich Tom.

   »Wenn wir Leuthold finden wollen, müssen wir auf die Insel. Und sei es, dass wir schwimmen.«
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   Tom begann, in dem Rucksack nach dem verbliebenen Geld zu suchen.

   »Es sind noch fast neunzigtausend Föta im Rucksack. Dafür sollten wir doch ein etwas größeres Boot mieten können, oder nicht?«

   »Das wird nicht leicht«, erklärte Bernd, »das Betreten der meisten ehemaligen Gefängnisinseln ist verboten. Soweit ich weiß, gehört Detmold dazu.« 

   »Warum ist es verboten?«, fragte Julia.

   »Diese Inseln sind sehr klein und feucht. Der Boden ist weder für den Lebensmittelanbau noch für den Hausbau geeignet, weil er fast wie ein Sumpf ist. Deshalb hat die Regierung beschlossen, sie als Mahnmal unbenutzt zu lassen. Dort sind so viele unschuldige Menschen ums Leben gekommen, derer man dadurch gedenken will.«

   »Wozu eine Gedenkstätte, die man nicht besuchen darf?«, fragte Laura.

   »Ich denke, die Regierung hatte einfach bisher andere Sachen zu erledigen, deshalb hat man es fürs Erste so geregelt. Sie weiß wahrscheinlich selbst nicht genau, was sie mit den Inseln anfangen soll.« 

   Auf ihrem Weg über das Hafengelände kamen sie an unzähligen kleinen Ständen, die Bootsausflüge vermittel-ten, vorbei. Allerdings fuhr keiner näher als hundertfünfzig Meter an die Inseln heran. Lediglich ein älterer Mann, der ein kleines Blechboot mit Außenbordsolarmotor besaß, bot ihnen an, sein Boot für zehntausend Föderationstaler pro Stunde zu vermieten.

   »Finden Sie das nicht ein wenig unverschämt für so eine Badewanne?«, fragte Bernd den Mann.

   »Auf keinen Fall«, antwortete der, »wer hier unbedingt alleine raus will, hat etwas Illegales vor, und wer etwas Illegales vorhat, bezahlt auch gut. Ich wette, Sie sind einer von denen, der seinen Kindern zeigen will, wie er auf der Gefängnisinsel gelebt hat.«

   »Sie haben es erraten, mein Lieber«, sagte Bernd und hielt dem Mann zwanzigtausend Föta hin.

   »Ich denke, länger als zwei Stunden werden wir es nicht brauchen.« Der Mann erklärte Bernd die Funktionsweise des Außenbordsolarmotors und überließ danach sein Boot den vermeintlichen Gefängnisinseltouristen. Beim Ablegen rief ihm Bernd noch nach: »Sie wissen schon, dass Sie für das Geld zwanzig solcher Boote kaufen können, nicht wahr?« Der Mann winkte ab und ging zufrieden Richtung Stadt. Es schien ihm egal zu sein, ob er sein Boot jemals zurückbekommen würde, jedenfalls hatte er kein Wort darüber verloren. In Wirklichkeit glaubte er noch nicht einmal, dass sie Detmold überhaupt erreichen würden. Nicht wegen der Haie nein, die Haie waren verschwunden. Es gab nichts mehr zu fressen, die Flüchtlingsboote, die sie früher attackiert hatten, gab es nicht mehr, und somit gab es für die Haie keine Nahrung mehr. Diese Gewässer waren jetzt so ungefährlich wie eine Badewanne. Man hätte sie mit genügend Kondition leicht durchschwimmen können. Der Vermieter wusste allerdings von vielen eigenartigen Personen, die sich in letzter Zeit auf den Inseln herumtrieben. Er hatte fast alle seine Boote zu solch horrenden Preisen vermietet und niemals zurückbe-kommen. Zwar waren Bernd und die Kinder keine merk-würdigen Personen, doch er glaubte nicht, dass sie Detmold lebend verlassen würden.
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   Bernd legte ab. Die Inselgruppe rings um Detmold war am Horizont deutlich zu erkennen. Er musste nicht sonderlich navigieren, sondern einfach auf die größte der siebzehn mehr oder weniger großen Inseln zuhalten. Das Boot war im Gegensatz zu dem in Schaffhausen in einwandfreiem Zustand. Der Motor lief auch problemlos und das Meer war glatt wie ein Spiegel. Trotzdem lag die Hauptinsel Detmold in einem merkwürdigen Nebel. Alles wirkte irgendwie unheimlich. Sträucher und schnell wachsende Bäume, die die Insel inzwischen in einen Dschungel verwandelt hatten, wuchsen scheinbar auf Wolken.

   »Ungewöhnlich für diese Jahreszeit so ein Nebel«, sagte Bernd, während er weiter auf Detmold zusteuerte. Weder Tom noch Laura oder Julia dachten sich etwas dabei. Die Natur spielte sowieso ständig verrückt, warum sollte es dann nicht am Anfang der Trockenzeit neblig sein? Nebel gab es zwar sonst nur am Anfang der Monsunzeit, doch außer Bernd machte sich keiner sonderlich Gedanken darüber. Erst als sie nahe genug an der Insel waren, um sich den Nebel genauer anzuschauen, schienen sie etwas verwundert.

   »Warum löst sich der Nebel über dem Wasser auf?«, fragte Laura. Tom und Julia zuckten mit den Schultern und auch Bernd wusste keine Antwort auf dieses Phänomen.

   »Normalerweise bildet sich Nebel über dem Wasser und löst sich nicht darüber auf«, fuhr Laura fort.

   »Wahrscheinlich ist es gar kein Nebel, sondern eine von Leutholds Teufeleien«, sagte Tom, »wir müssen vorsichtig sein.«

   »Er bietet uns aber auch Schutz«, meinte Bernd, »schließlich kann uns keiner sehen, wenn wir uns etwas ducken.«

   »Was aber auch für unsere Feinde gilt«, gab Tom zu bedenken. Die letzten Meter vor der Insel fuhren sie nur noch sehr langsam. Schließlich konnten sie nicht wissen, ob es hier eine Sand- oder eine Felsenküste gab. Erst als das Boot feststeckte und man den Sand am Boden in dem sich auflösenden Nebel erkennen konnte, stieg Bernd aus und zog es an Land. Laura, Julia und Tom verließen, so schnell es ging, das Boot. Laura musste sogar nach dem Rucksack tasten, so dicht war der Nebel. Der Anblick der vier war schon etwas seltsam. Drei Kinder waren von der Hüfte an nach unten unsichtbar, und ein erwachsener Mann hatte scheinbar unterhalb der Knie keine Beine mehr. 

   »Wie sollen wir uns hier fortbewegen?«, fragte Julia, »wir laufen doch in jede Falle, die für uns gestellt wurde.«

   »Warum sollte es hier Fallen geben?«, erwiderte Bernd, »es weiß doch keiner, dass wir kommen.« Während Julia weiter mit Bernd über die Gefahren des Nebels sprach, merkte Laura, wie ihr langsam komisch zumute wurde. Alles schien sich zu drehen, und vom Magen her stieg eine Übelkeit auf, die sie gar nicht zu deuten wusste. Noch bevor sie sich bei den anderen bemerkbar machen konnte, sackte sie in sich zusammen und fiel in den Nebel.

   »Laura, was ist los?«, rief Tom. Laura antwortete nicht.

   »Wo ist der Heilungsbeschleuniger?«, fragte Bernd.

   »Im Rucksack, Laura hatte ihn«, antwortete Julia. Bernd kniete sich und tastete sich zu Laura vor. Julia und Tom taten es ihm gleich, um eventuell Hilfestellung leisten zu können. Doch noch bevor Bernd den Rucksack geöffnet hatte, zeigten sich bei ihm die gleichen Symptome wie bei Laura. Auch Julia und Tom wurden nicht verschont und blieben bewusstlos im Nebel liegen.
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   Als sie wieder wach wurden, befanden sie sich mitten in der Nacht in einer kleinen Hütte, die aus Ästen und Palmwedeln notdürftig zusammengeschustert war. Sie saßen jeweils zu zweit Rücken an Rücken auf dem schlammigen Boden und waren aneinander gefesselt. 

   »Was ist los? Wo sind wir? Was ist passiert?«, fragten alle durcheinander. 

   »Also doch der Nebel«, sagte Laura schließlich, »Tom hatte Recht, das war eine von Leutholds Teufeleien.«

   »Welch nette Worte hören meine Ohren über mich«, konnte man von draußen hören. 

   »Leuthold«, stöhnte Tom, »er hat uns in eine Falle gelockt, wir hätten doch besser Benny befragen sollen.«

   »Ganz recht, Leuthold und jetzt sogar persönlich«, sagte Leuthold und betrat hämisch grinsend die Hütte.

   »Wisst ihr, der Nebel, ja der Nebel ist eine meiner neuesten und ureigensten Erfindungen. Er betäubt alles, ist schwerer als Luft und ihr werdet es nicht glauben, er ist auch schwerer als Wasser. Deshalb sieht es so aus, als löse er sich über Wasser auf. In Wirklichkeit aber versinkt er im Wasser, wo er sich mit dem Sauerstoff des Wassers verbindet und dort, zum Beispiel bei Haien, den gleichen Effekt hat wie bei Menschen an der Luft. So kann ich sicher gehen, dass hier wirklich keine Haigefahr mehr besteht, obwohl sowieso nicht mehr viele hierher kommen.«

   »Halten Sie die Klappe,« fauchte Tom, »wir wollen es nicht hören.«

   »Seit wann sagen wir Sie zueinander? Mein Sohn.«

   »ICH BIN NICHT IHR SOHN«, brüllte Tom.

   »Nun, wir sind nicht hier, um familiäre Probleme zu erörtern. Ich verfolge euch schon, seit ihr in Erfurt den Solarmeister gestohlen habt. Als ihr dann nach Schaffhausen gefahren seid, wusste ich, dass Toms Gedächtnis sich seinen Weg zurückerobern würde. Ja, es waren einige meiner Testobjekte, deren eigenes Gedächtnis plötzlich zurückkam.«

   »ICH BIN KEIN OBJEKT!«, brüllte Tom erneut.

   »All meine Pläne schienen aus dem Ruder zu laufen. Ich musste das Salzbergwerk verlassen, weil ich genau wusste, dass du irgendwann kommen würdest. Dann hattet ihr auch noch diesen Schlückli aufgegabelt, dessen einziges Ziel es ist, mich zu töten. Doch dann kam mir der Gedanke mit der Insel. Ich dachte, hier wird sie niemand schreien hören, hier wird sie keiner suchen und hier kann ich sie ohne Probleme verschwinden lassen. Den Chip kann ich hier nicht gebrauchen. Warum um alles in der Welt hätte ich Don Angelo hierher bringen sollen? Jeder Mensch in Europa kennt ihn, warum dann solch ein Risiko eingehen? Ihr sollt nur noch eines wissen: Don Angelo wird Präsident bleiben, aber er wird mein Hirn in sich tragen, oder sollte ich besser sagen: Ich werde ihn steuern. Und genau dafür brauche ich diesen Chip.« Triumphierend hielt er den Chip in den Händen, begann erneut hämisch zu lachen und sagte: »Wie konntet ihr nur glauben, ich würde auf diesen billigen Trick mit dem falschen Chip hereinfallen? Unglaublich diese Dummheit. Besonders von dir hätte ich etwas mehr Intelligenz erwartet, Tom.« Dabei beugte er sich so tief nach unten, dass er Tom direkt in die Augen sehen konnte. Tom wusste sich nicht anders zu helfen, er zog die Wangen nach innen und spuckte Leuthold alles, was sich in der kurzen Zeit im Mund sammelte, ins Gesicht. Auch das konnte Leuthold nicht beeindrucken, im Gegenteil, sein Grinsen hatte sich in ein lautes Lachen verwandelt. Er griff in seine Tasche, holte den falschen Chip heraus und warf ihn Tom vor die Füße. 

   »Glaubt ihr wirklich, ihr hättet auch nur den Hauch einer Chance gegen mich? Eines kann ich euch sagen: Dieser Chip ist der Schlüssel zu meiner Macht. Wer mit dieser Methode manipuliert wird, bleibt manipuliert nichts kann diese Manipulation rückgängig machen. Don Angelo wird nur machen, was ich ihm sage, und keiner wird es merken. Die Welt wird sich nur wundern, warum er sich plötzlich so verändert hat.« Dann drehte Leuthold ihnen den Rücken zu und ging nach draußen. Als er direkt im Eingang der Hütte stand, blickte er noch einmal zurück und sagte: »Falls es euch interessiert, wie ich aus dem Palast entkommen bin, ich bin nicht entkommen, ich war nie dort gefangen. Als man mich in meiner Wohnung in Madrid gefunden hatte, hatte man nicht mich, sondern einen armen Irren gefunden. Es war kein Problem für mich, ihn zu verändern, sein Gedächtnis war das des Dr. Leuthold. Die Augenscanner waren zu dem Zeitpunkt dank König Charly unbrauchbar geworden. Er hatte die gesamten Föderationsdatenbanken gelöscht, bevor man ihn verhaften konnte. So konnte man den mutmaßlichen Dr. Leuthold nur befragen. Ich befürchte zwar, dass er jetzt völlig wirr im Kopf ist, doch mich hat man dadurch niemals gefangen, obwohl ich Don Angelo immer näher war, als ihr jetzt annehmt. Meine Wohnung im Palast hat noch keiner entdeckt. Sie ist so gut gesichert, dass sie von innen keiner findet. Ich kann den Palast betreten und verlassen, wann ich will, keiner merkt etwas. So konnte ich auch Herberta in den Keller schmuggeln. Als ob diese lächerliche Sicherheitstür mich hätte abwehren können, dass ich nicht lache. Jedenfalls hatte Herberta keine Probleme mit den Universalkämpfern und konnte so die restlichen ungefähr zwanzigtausend Körper mit dem Chip zum Leben erwecken. Ja, ihr hört richtig, der Chip funktioniert auch bei Computerhirnen. Was aber noch viel besser ist, er funktioniert überall. Ich kann beispielsweise bei einem Konzert das Licht damit steuern, und hinterher sind alle manipuliert. Dummerweise seid ihr mir in die Quere gekommen, sonst wäre ich schon längst an der Macht. Aber es wird nicht mehr lange dauern, und ich werde die ganze Welt beherrschen.« Dann verließ Leuthold endgültig die Hütte, doch nicht ohne seine Bösartigkeit zu beweisen. Während er sich immer weiter von der Hütte entfernte, sagte er, so laut er konnte: »Zuerst die Männer, dann die Frauen, aber Toms Mutter gehört mir und zum Schluss Don Angelo, schade, dass ihr euch das Schauspiel nicht mit ansehen könnt. Ihr müsst leider hierbleiben und sterben.«
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   »Ich hatte den Chip immer in der Hosentasche«, jammerte Tom, als Leuthold endlich verschwunden war, »er muss mich durchsucht haben, als ich bewusstlos war.«

   »Mach dir keine Vorwürfe, du kannst nichts dafür«, tröstete ihn Laura, »wir sollten lieber versuchen, diese Fesseln zu lösen.« Alle vier versuchten nun gleichzeitig, durch Ziehen die Seile zu lösen. Die Fesseln waren allerdings so fest angezogen, dass es außer starken Schmerzen nichts weiter bewirkte.

   »Spart euch eure Kräfte, ihr werdet sie nicht öffnen können«, sagte der Maschinenmensch, der bereits den falschen Chip in Erfurt abgeholt hatte. Dann stellte er sich demonstrativ vor Laura und sagte: »Du weißt, wer ich bin.« Laura zitterte am ganzen Körper. Natürlich wusste sie, dass dieser Maschinenmensch nicht ihr Vater war, doch er hatte dessen Körper, ihre Mutter hatte ihn jedenfalls sofort erkannt. Sie riss sich zusammen und sagte mit fester Stimme: »Ich kenne Sie nicht, Ihr Körper mag der von Thomas Ridinger sein, aber mit seiner Seele haben Sie sicher nichts gemein.«

   »Ich bin dein Vater!«, sagte der Maschinenmensch.

   »Lass dich nicht von ihm provozieren, er ist noch weniger dein Vater, als Leuthold mein Vater ist«, sagte Tom. Laura sah dem Maschinenmenschen direkt in die Augen und sagte: »Ich habe es schon meiner Mutter erklärt, der Mann, der sich wie mein Vater verhält und deshalb auch mein Vater ist, heißt Pierre Le Fous.« In den Augen des Maschinenmenschen waren keinerlei Emotionen zu sehen, Lauras Worte schienen ihn nicht im Geringsten zu interessieren. Als Laura noch sagte: »Das ist nur eine Maschine, der weiß gar nicht, wer ich bin«, erwiderte der Maschinenmensch völlig zusammenhangslos: »Majestät Leuthold hat mir eine ganz besondere Ehre zukommen lassen, indem er mich für euren Tod sorgen lässt. Also steht auf und folgt mir, ich bin ab jetzt euer Gebieter.«

   »Wenn Sie uns bitte erklären könnten, wie wir mit diesen Fesseln aufstehen sollen«, sagte Bernd. Der Maschinenmensch zögerte nicht lange. Er griff mit beiden Händen fest zu und zog die gesamte Gefangenengruppe hoch. Alle vier stöhnten vor Schmerz auf. Sie standen jetzt mit auf dem Rücken gefesselten Händen Rücken an Rücken in einem engen Kreis aneinandergeknotet. Es war fast unmöglich zu gehen, doch der Maschinenmensch forderte sie ständig auf, ihm zu folgen. Die Gefangenen stolperten mehr, als dass sie gingen. Ständig trat irgendjemand dem anderen in die Ferse oder auf die Füße. Keiner beschwerte sich, sie achteten nur noch darauf, nicht zu fallen, um nicht ein weiteres Mal von diesem Maschinenmenschen aufgestellt zu werden. 

   Leutholds Nebel war verschwunden. Jetzt, da er sein Ziel erreicht hatte, brauchte er ihn nicht mehr. 

   Nach fast einer halben Stunden Weg durch dichtes, dschungelähnliches Gestrüpp hatten sie endlich den Strand erreicht. Gen Osten wurde es langsam hell, man konnte bereits die aufgehende Sonne erahnen. Der Strand endete nach einigen hundert Metern an einer Felswand. In diese Felswand war eine Grotte gearbeitet. Es sah nicht so aus, als wäre sie durch natürliches Auswaschen entstanden. Die Ecken waren so scharfkantig, dass man auf den ersten Blick sah, dass diese Grotte von Menschen erbaut worden war. Ob sie Leuthold für seine abartigen Spiele mit Menschen erbaut hatte, oder ehemalige Häftlinge als Rückzugsmöglichkeit geschaffen hatten, konnte man allerdings nicht erkennen. Der Maschinenmensch führte seine Gefangenen in die Grotte und fesselte sie an eine tief im Boden verankerte Eisenstange. Dann stellte er sich erneut grinsend vor Laura und sagte: »In einer Stunde kommt die Flut und in zwei Stunden steht euch das Wasser bis zum Hals. Wenn ihr Glück habt, verirrt sich ein Hai hierher, wenn nicht brütet dort oben ein Möwengeierpaar. Ich weiß nicht, was angenehmer für euch ist, ertrinken oder von den Haien gefressen zu werden. Aber ihr solltet hoffen, dass es vor dem Eintreffen der Möwengeier passiert. Wenn diesen Vögeln jemand zu nahe an ihr Gelege kommt, kennen sie kein Erbarmen. Sie werden mit euren Augen anfangen, das ist ihre Lieblingsspeise, danach suchen sie weitere weiche Teile eurer Körper. Das Wichtigste dabei ist allerdings, dass ihr dabei am Leben bleibt, zumindest eine Zeit lang.« Der Maschinenmensch prüfte ein letztes Mal die Fesseln, dann verließ er die Grotte. Man konnte hören, wie er zu seinen Kollegen sagte: »Wir verlassen die Insel, sie wird nicht weiter benötigt.« Ein leises Surren deutete einen oder sogar mehrere startende Solarmotoren an.

   »Wir werden in der Zentrale benötigt, also keinerlei Umwege«, war das Letzte, was die Gefesselten von ihren Peinigern hörten.

   »Hast du schon mal etwas von Möwengeiern gehört?«, fragte Tom und schaute zu Laura.

   »Nein, noch nie, die sind bestimmt auch ein Ergebnis von Leutholds wahnsinnigen Tests, und wenn sie uns hier sehen, denken sie bestimmt, dass wir ihr Frühstück sind.« Der erste der beiden Möwengeier ließ nicht lange auf sich warten. Er landete vor der Grotte und sah die vier Eindringlinge misstrauisch an. Trotzdem wagte er sich hinein und flog nach oben zu seinem Gelege.

   »Nur gut, dass die Jungen noch nicht geschlüpft sind«, meinte Laura, »da müssen sie nicht ganz so viel Futter ranschaffen. Wichtig ist, dass wir immer in Bewegung bleiben, damit zeigen wir ihnen, dass wir noch leben und dass wir die Stärkeren sind.«

   »Was bringt uns das alles, wenn wir hinterher ertrinken?«, 

   fragte Julia, denn das Wasser stand ihnen bereits bis zu den Knien. Keiner antwortete, die Stimmung hatte ihren Tiefpunkt erreicht. Julia hatte natürlich Recht. Aus dieser schier ausweglosen Situation gab es wohl kein Entkommen. Das Wasser stieg stetig und hatte ihre Hüften bald überschritten. Von dem zweiten Möwengeier war weiterhin nichts zu sehen, was Laura immer noch als gutes Zeichen deutete. Sie konnte nicht sagen, warum, aber sie war sich sicher, gegen zwei solch große Vögel keine Chance zu haben. Laura war es auch, die als Erste bemerkte, dass sich die Fesseln im Wasser etwas dehnten. Als sie versuchte ihre Haare aus dem Gesicht zu schütteln, verlor sie ihr Gleichgewicht und stolperte zur Seite. Abgesehen von dem vielen ekligen Salzwasser, das sie geschluckt hatte, war ihr nichts passiert. Allerdings hatten dadurch die Fesseln etwas nachgegeben, und plötzlich war es den Gefangengen möglich, sich im Kreis um die im Boden verankerte Stange zu drehen.

   »Egal, wie es schmerzt«, begann Bernd, »wir müssen alle gleichzeitig ziehen, vielleicht können wir uns befreien.« Die Fesseln schienen sich tatsächlich zu dehnen, doch die Koten lockerten sich dabei keinen Millimeter. Die Geschwindigkeit, in der das Wasser stieg, schien sich während der letzten halben Stunde verdoppelt zu haben. Bernd hatte noch genügend Spielraum, doch Laura, die die Kleinste und Schmächtigste der vier war, stand das Wasser bereits fast bis zum Hals. Allerdings hatte sie auch die dünnsten Handgelenke. Als sie merkte, dass nicht mehr all zu viel fehlte, zog sie noch etwas kräftiger an den Fesseln. Sie stellte ihre Füße ganz dicht an die Eisenstange und stemmte sich, ohne auf die Schmerzen zu achten, mit aller Kraft nach vorne. Als sie merkte, dass die Fesseln nicht mehr an ihren Handgelenken, sondern bereits in der Mitte der Hand saßen, zog sie noch etwas stärker. Es gab eine richtig kleine Flutwelle, als sich die Hände endlich aus der Schlinge lösten und Laura einen gewaltigen Satz nach vorne machte. Nach einigen kurzen Sekunden der Orientierung schwamm sie zu Julia, die jetzt die kleinste der Gefesselten war, und begann ihr zu helfen. Allerdings kam jetzt ein weiteres Problem, mit dem sie nicht gerechnet hatte, auf sie zu. Der brütende Vogel, der eigentlich viel zu ängstlich war, um lebende Menschen oder Tiere an-zugreifen, fühlte sich durch die plötzliche Unruhe bedroht und stürzte sich ständig auf Laura. Um den permanenten Attacken des Vogels wenigstens ein bisschen entkommen zu können, entschloss sich Laura zu tauchen. Sie zerrte und zog wie eine Besessene an den Fesseln und half Julia recht schnell, sich zu befreien. Der Möwengeier schien damit allerdings erst recht ein Problem zu haben und verstärkte seine Angriffe noch. Sein Kreischen war so laut, dass der zweite Vogel, der offenbar noch auf Nahrungssuche war, zu Hilfe kam.

   »Haltet die Augen geschlossen«, sagte Laura und begann erneut zu tauchen. Julia musste bei Tom bleiben, da das Wasser ihm bereits bis zum Mund ging. Tom war recht kräftig und um einiges größer als Julia und Laura, sodass die Fesseln wesentlich weiter gedehnt werden mussten. Als das Wasser bereits über Toms Nase stand, musste Julia ihn beatmen und gleichzeitig darauf achten, nicht von den Vögeln gebissen zu werden. Toms Vertrauen zu Julia war grenzenlos. Er wusste genau, dass sie mit den Möwengeiern kämpfte, wenn es etwas länger mit der Luft dauerte. Im Vergleich zu Bernd blieb er ganz ruhig und versuchte, keine Energie zu verschwenden. Bernd hingegen trieb die Mädchen ständig an, sie sollten sich beeilen. Nicht, weil er Angst um sich selbst gehabt hätte, nein, das Wasser stand ihm erst bis zum Hals. Er sorgte sich um Tom und hatte Angst, dass die Vögel wahr machen würden, was der Maschinenmensch angedroht hatte. Die Attacken der Möwengeier wurden immer heftiger, sie hatten begonnen die Grotte mit aller Macht zu verteidigen. Toms Kopf war inzwischen komplett unter Wasser und Julia war mit seiner Beatmung völlig ausgelastet. Sie versuchte so lange wie möglich unter Wasser zu bleiben, um nicht ständig den Angriffen der Vögel ausgesetzt zu sein. Dann ging sie kurz hoch, atmete zweimal tief ein und wieder aus, um anschließend Tom einen weiteren Atemzug zu ermögli-chen. Langsam wurde es sehr knapp. Selbst Bernd bekam Probleme, da ihm das Wasser bereits bis ans Kinn reichte. Laura zog so fest sie nur konnte, an Toms Fesseln, aber es half nichts. Auch das Ziehen an seinen Armen brachte nicht den gewünschten Erfolg, das Material seiner Fesseln ließ sich nicht weiten. Da Laura bei Tom keinerlei Erfolg hatte, begann sie Bernds Fesseln zu weiten, die sich merkwür-digerweise wesentlich besser dehnten als die von Tom. Zwar wunderte sich Tom, dass niemand mehr an seinen Händen zog, doch da Julia ihn weiterhin mit Luft versorgte, war er sich sicher, dass weiterhin um ihn gekämpft wurde. Laura gelang es schließlich, Bernds Fesseln zu lösen, bevor auch er beatmet werden musste. Er begann sofort zu tauchen und untersuchte Toms Fesseln.

   »Die sind aus einem anderen Material, man kann sie nicht weiten«, sagte er, nachdem er aufgetaucht war.

   »Die Knoten lassen sich auch nicht öffnen«, entgegnete Laura, »das habe ich schon versucht.« Die Vögel hatten in der Zeit, als alle vier für kurze Zeit unter Wasser waren, ihre Angriffe eingestellt. Das erleichterte zwar Toms Beatmung, doch eine Befreiung ohne Werkzeug schien ausgeschlossen. Bernd sah immer wieder nach oben, und als das Wasser so hoch gestiegen war, dass auch er nicht mehr stehen konnte, sagte er: »Ich tauche und setze Tom auf meine Schultern. Danach versuche ich an der Stange nach oben zu klettern, auf jeden Fall so weit, bis wir beide wieder atmen können.«

   »Ein Versuch ist es wert«, sagte Julia und schwamm etwas zur Seite. Wenn Tom nicht dieses grenzenlose Vertrauen in seine Freundinnen gehabt hätte, hätte er sich sicherlich gegen Bernd Rettungsversuche gewehrt. So allerdings wusste er, dass Laura und Julia dem, was da gerade passierte, zugestimmt hatten und wehrte sich nicht. Auf diese Art gelang es Bernd, Tom auf seinen Schultern sitzend nach oben zu befördern. Allerdings war damit noch lange nicht klar, wie man ihn befreien konnte. Tom saß verkehrt herum auf Bernds Schultern. Bernd konnte also nichts weiter als Toms Bauch sehen und sich mit aller Kraft an der Eisenstange festklammern. Den Möwengeiern war dieser plötzlich sehr große Mensch nicht geheuer, er kam immer höher und somit näher an ihr Nest.

   »Wie weit ist es noch bis zum Ende der Stange?«, fragte Bernd. 

   »Vielleicht noch einen Meter, dann wäre er frei.«

   »Dann müssen wir eigentlich nur warten, bis das Wasser so 

   hoch gestiegen ist, und ziehen Tom dann samt seiner Fesseln über das Ende der Stange«, empfahl Bernd.

   »Wenn unsere gefiederten Freunde so lange Ruhe geben, sollte das gehen«, sagte Laura mit einem Blick auf die immer noch aggressiv wirkenden Vögel. Es war schwer einzuschätzen, ob und wann sie erneut angreifen würden. Doch eines war sicher: In dieser Situation konnte sich Tom nicht gegen sie wehren. Auch Laura oder Julia hätten ihm nicht helfen können, weil er zu hoch für sie war. Das Risiko war einfach zu groß, so lange zu warten und auf die Friedfertigkeit der unberechenbaren Möwengeier zu hoffen. Als einer der Vögel wieder laut zu kreischen begann, um die Eindringlinge aus seinem Revier zu vertreiben, entschloss sich Bernd, nicht länger auf steigen-des Wasser zu warten.

   »Bewegt euch möglichst wenig, ich versuche hochzu-kommen«, sagte er, dann schob er seine Arme so weit nach oben, wie er konnte und begann sich vorsichtig hochzu-ziehen. Solange er selbst noch im Wasser war, ging es recht einfach, doch als er sich bis fast zu den Hüften hochgezo-gen hatte, musste er sein eigenes und Toms Gewicht mit den Händen an der Stange halten. Die noch fehlenden fünfzig Zentimeter versuchte Bernd in kurzen, ruckartigen Stößen zu schaffen. Mit den Füßen, die immer noch im Wasser waren, rutschte er dabei ständig von der Stange ab. Dennoch gelang es ihm Stück für Stück nach oben zu kommen. Laura und Julia hatten sich hinter Tom postiert und teilten Bernd immer wieder die ungefähre Entfernung zum Ende der Stange mit. Bernd hatte das Letzte aus seinem Körper herausgeholt, es fehlten nur noch zehn Zentimeter, doch er atmete immer schwerer. Er keuchte geradezu, was die Geier nun endgültig als Bedrohung auffassten, sodass sie erneute Angriffe auf die Eindringlinge starteten.

   »Beug dich vor und versuch, die Arme zehn Zentimeter nach oben zu heben, auch wenn es weh tut«, sagte Laura zu Tom, »zehn Zentimeter und du bist frei.« Tom antwortete nicht. Er hatte seine Arme bereits zum Zerreißen gespannt. Trotzdem versuchte er das zu tun, was Laura gesagt hatte. Die Geier kreisten noch um ihn, aber sie hatten bisher nur gedroht, noch nicht angegriffen. Tom beugte sich nach vorne, was Bernd allerdings etwas aus dem Gleichgewicht brachte.

   »Fünf Zentimeter noch«, rief Laura. Tom überstreckte seine Arme noch ein wenig und beugte sich, soweit es ging, nach vorne. Der Schmerz musste teuflisch gewesen sein, doch Bernds Kräfte schienen am Ende. Die Geier waren in Angriffsstellung, und Tom hatte nicht mehr allzu viel zuzusetzen. Bernd konnte sich nach Toms erneutem Vorbeugen nicht mehr an der Stange halten. Er schrie kurz auf und platschte sogleich ins Wasser. Bernds Schrei war das Zeichen für die Möwengeier, die Eindringlinge nun endgültig zu vertreiben. Tom hatte es fast geschafft, sich von der Stange zu lösen, allerdings eben nur fast. Er war zwar nicht zurück ins Wasser gerutscht, doch jetzt hing er mit seinen Fesseln am oberen Ende der Stange und wurde gleichzeitig von zwei bösartigen Möwengeiern angegriffen. Jetzt verlor auch Tom seine Beherrschung. Er brüllte vor Schmerzen und versuchte damit gleichzeitig. die Vögel zu verscheuchen. Doch zwei ausgewachsene Möwengeier ließen sich nicht von den Schreien eines hilflos baumelnden Zwölfjährigen verjagen. Erst als es ihm gelang, sich mit den Füßen an der Stange abzustützen, rissen die Fesseln und auch Tom fiel zurück ins Wasser. Bernd überlegte nicht lange. Er nahm Tom in den Rettungsschwimmergriff und sagte: »Raus hier, nichts wie weg.« Laura und Julia schwammen, was das Zeug hielt, und Bernd folgte ihnen. Immer wieder tauchte er mit Tom ein Stück unter, um den Angriffen der Vögel zu entkommen. Erst als sie am Eingang der Grotte angelangt waren, stoppten die Vögel ihre Angriffe. Von dem Strand, auf dem sie hierher gegangen waren, war nichts mehr zu sehen. Die Flut hatte ihn völlig überschwemmt. Laura schwamm zum Ufer und hangelte sich mit Hilfe einiger Äste an Land. Auch Julia rettete sich ebenso, und anschließend halfen sie Tom und Bernd aus dem Wasser.

   »Wir müssen sofort hinter Leuthold her«, sagte Tom, völlig außer Atem.

   »Womit?«, fragte Laura, »die Boote sind weg.«

   »Dann müssen wir schwimmen, versuch bitte, die Fesseln abzumachen«, sagte er und hielt Laura seine Hände hin. Laura war zwar keine Ärztin, doch eine Berührung und ein Blick auf Toms Handgelenke genügten. Bei der Berührung schrie er laut auf, eine blaue Färbung der Gelenke deutete ganz klar auf einen Bruch hin. Tom hatte sich beide Handgelenke gebrochen, die Boote hatte Leuthold mitgenommen und der Heilungsbeschleuniger war in dem Rucksack, den ebenfalls Leuthold hatte. Sie hatten nichts mehr außer ihrem Leben. Sie waren gestrandet auf einer Insel, deren Betreten verboten war und wo sie sicherlich niemals jemand suchen, geschweige denn finden würde. Als Laura Toms Fesseln gelöst hatte, sagte Bernd: »Unsere Fesseln waren aus Leder, diese sind aus einem alten Kunststoff, der sich nicht dehnt, jedenfalls nicht bei Nässe. Deshalb konnte Tom sich nicht befreien.«Dann sah er sich Toms Handgelenke an und sagte: »Da wir keinerlei Hilfsmittel zur Verfügung haben, müssen wir ihn behandeln wie vor fünfhundert Jahren.«

   »Und wie bitte ist das?«, fragte Tom.

   »Wir müssen deine Hände für mindestens vierzehn Tage ruhig stellen, du darfst sie nicht bewegen.«

   »Das geht nicht«, sagte Tom, »Leuthold hat den Chip, er will die Weltherrschaft an sich reißen.«

   Bernd nahm vorsichtig Toms linken Arm und hob ihn etwas an. Tom schrie vor Schmerz.

   »Ich hatte es befürchtet. Als er so an der Stange hing, hat er sich die Arme ausgekugelt, wer weiß, was noch alles dabei gerissen ist. Ohne Heilungsbeschleuniger können wir ihn nicht mitnehmen.«

   »Dann lasst mich hier und schickt mir Hilfe, aber haltet um Himmels Willen Leuthold auf.«
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   »Kommt überhaupt nicht in Frage«, sagten Laura und Julia gleichzeitig.

   »Wenn ihr nicht geht, können wir uns hier vielleicht einen Privatstaat gründen«, sagte Tom, »alles andere wird von Leuthold beherrscht.«

   »Eure Diskussion ist völlig überflüssig,« warf Bernd ein, »es ist unmöglich, ohne Boot oder sonstige Hilfsmittel zurück zum Festland zu kommen. Die Entfernung beträgt ungefähr dreißig Kilometer. Außerdem haben sich auf diesen jetzt unbewohnten Inseln bestimmt schon wieder Tiere angesiedelt.« Dann wandte er sich Tom zu und sagte: »Wenn wir dich so schwer verletzt hier alleine lassen, könnten wir dich auch gleich umbringen. Giftige Insekten gibt es auf jeden Fall und Schlangen möglicherweise auch.« Tom schluckte. Es gab nichts auf der Welt, vor dem er sich mehr ekelte als Schlangen. Er wusste zwar, dass sie weder glitschig waren oder sich sonst irgendwie eklig anfühlten, doch allein die Art, wie sich fortbewegten, und das ständige Züngeln war für ihn total abstoßend. Tom zeigte seinen Ekel nicht, doch Laura und Julia wussten natürlich davon. Sie wussten auch, wie er sich jetzt fühlte, da ihm klar war, dass jederzeit eine Schlange über ihn kriechen könnte. Doch Tom riss sich zusammen. Er versuchte sich so wenig wie möglich zu bewegen, und sagte zu Bernd: »Was schlägst du vor? Einfach hier sitzen zu bleiben und nichts tun, ist ein bisschen wenig.«

   »Wir brauchen Holz«, sagte Bernd, »da wir aber kein Werkzeug haben, müssen wir mit dem vorlieb nehmen, was wir finden. Wenn genügend Holz vorhanden ist, binden wir es mit den Lederseilresten zusammen. Wenn das nicht reicht, können wir vielleicht einige vertrocknete Palmwedel dazu nehmen. Daraus kann man gut Seile flechten.«

   »Also worauf wartet ihr?«, fragte Tom, als scheinbar niemand mit der Suche beginnen wollte.

   »Wer bleibt hier?«, fragte Julia.

   »Keiner«, sagte Tom, »je mehr suchen, umso schneller geht es.«

   »Was ist mit den Schlangen?«, fragte Julia vorsichtig, sie wollte ihn vor Bernd nicht bloßstellen.

   »Wie lang, hat Leuthold gesagt, wirkt der Nebel? Einige Stunden, nicht wahr?«

   »Ja«, sagte Laura, »aber die dürften vorüber sein.«

   »Einigen wir uns darauf, dass einer hier in der Nähe sucht und die anderen beiden zusammen die Insel durchforsten«, schlug Tom schließlich vor.

   »Gut«, bestätigte Julia, »dann schlage ich vor, dass Laura hier bleibt und Bernd mit mir zusammen Holz holt.« Alle waren einverstanden und begannen auf der Stelle, mit der Suche. Laura blieb dabei ständig in Toms Sichtweite. Sie achtete mehr auf Tiere, insbesondere Schlangen, als dass sie Holz suchte. Allerdings war in dem begrenzten Bereich, den sie absuchte, nicht viel zu finden. Holz war sowieso einer der seltensten und begehrtesten Rohstoffe in Europa. Zu Hause in Middelton gab es massenweise Holz, dort wuchsen auch viel mehr Bäume als hier. Sie wusste natürlich, dass diesen Zustand einzig und allein die ehemalige Regierung zu verantworten hatte. Es war ihr ebenfalls bekannt, dass bereits sehr viele Bäume gepflanzt wurden, doch das half ihr momentan überhaupt nichts. Lediglich einige Palmwedel konnte sie finden und zu Seilen zusammenflechten, genau, wie ihre Mutter es manchmal mit ihren Haaren tat.
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   Julia und Bernd hatten auch nicht den gewünschten Erfolg. Einzig brauchbar schien die kleine Hütte, in der sie nach ihrer Ankunft auf der Insel gefesselt aufgewacht waren. Es waren einige dickere Äste, die man vielleicht zu einem Floß notdürftig zusammenbinden konnte. Ansonsten gab es keinerlei Holzbruch auf dieser Insel. Einige Palmen, die bereits über einen Meter hoch waren, hätten ihnen sicherlich bessere Dienste geleistet, doch ohne Werkzeuge hatten sie keine Chance, diese zu fällen. So trugen sie ihre spärliche Ausbeute zurück zu der Stelle, an der Laura und Tom bereits auf sie warteten.

   »Wir müssen noch einmal los und an einer anderen Stelle suchen«, sagte Bernd und ging ohne Pause wieder los. Julia folgte ihm, und Laura begann mit dem Zusammenbinden der ersten Äste. Immer wieder richtete sich ihr Blick auf das Meer. Sie hoffte so sehr, ein Boot oder vielleicht sogar ein Schiff zu entdecken. Obwohl Paderborn ein beliebter Urlaubsort war und die Menschen in Europa immer noch Ferien hatten, schien sehr wenig Betrieb zu sein. Hatte Leuthold seine Drohungen möglicherweise schon in die Tat umgesetzt? War Europa schon komplett manipuliert, oder lag es vielleicht nur daran, dass sich kaum jemand für diese Insel interessierte? Laura schwankte ständig zwischen Hoffen und Bangen, Tom ging es ebenso. Er wusste genau, wie Laura sich im Moment fühlte, doch keiner durfte jetzt aufgegeben. Trotz seiner Schmerzen und seiner eigenen Zweifel versuchte er, ihr neuen Mut zu machen.

   »Glaub mir, Leuthold ist nicht so schnell, er testet alles immer erst zwei oder drei Mal aus, bevor er mit der endgültigen Arbeit beginnt«, sagte er.

   »Und wenn die Testpersonen unsere Eltern sind?«, fragte Laura betrübt.

   »Das glaube ich nicht, sie müssen nach den Tests noch am Leben sein. Kein Bürger darf von der Manipulation Wind bekommen. Das bedeutet, er muss absolut sicher sein, dass wirklich alles funktioniert, und deshalb wird er mit Maschinenmenschen testen.«

   »Ich hoffe, du hast Recht.«

   »Ich habe fast mein ganzes Leben bei ihm verbracht. Ich konnte mich zwar bis vor ein paar Tagen nicht daran erinnern, aber jetzt ist alles glockenklar.«

   »Gott sei Dank, ohne deine Erinnerungen wären wir niemals so weit gekommen.« Noch während Laura das sagte, kamen Julia und Bernd mit dem Holz zurück. Laura hatte so viele Seile geflochten, dass sie leicht drei Flöße hätten bauen können, wenn genügend Holz da gewesen wäre. Die restlichen Hölzer waren schnell mit den bereits vorhandenen verbunden und Bernd ließ kurz darauf das nicht allzu vertrauenserweckende Floß zu Wasser. Die dicksten Äste des Floßes waren nicht dicker als Lauras Unterarme. Trotzdem schwamm es und bot Tom und den Mädchen sicheren Halt. Tom musste allerdings große Qualen erleiden, als Bernd ihn auf das Floß legte. Er war nicht in der Lage, seine Arme zu bewegen, jede Berührung schmerzte unbeschreiblich. Da Bernd ihn ein paar Meter durch das Wasser tragen musste, er aber kein geeignetes Material zum ruhigstellen der verletzten Arme gefunden hatte, baumelten seine Arme hin und her. Tom brüllte vor Schmerz. Selbst als er bereits eine Viertelstunde auf dem Floß lag und seine Arme völlig bewegungslos waren, liefen ihm noch Schmerztränen aus den Augen. Er war zwar jetzt ruhig, doch antwortete er auch nicht auf Lauras und Julias Fragen. Bernd hatte keinen Platz auf dem Notfloß, sein Gewicht hätte es wahrscheinlich auch nicht ausgehalten. Er klammerte sich an einen etwas dickeren Stamm, der mit dem Floß nicht verbunden war, und versuchte das Floß in die richtige Richtung zu steuern. Laura und Julia hatten ihre Beine im Wasser und paddelten ein wenig mit den Füßen. Sie versuchten, die Bewegungen so gering wie möglich zu halten, denn selbst die kleinsten Wellen schienen Tom unendlich starke Schmerzen zu bereiten. Es dauerte noch fast eine Stunde, bis sich Tom ein wenig erholt hatte und wieder zu sprechen begann. 

   »Sind wir bald da?«, fragte er. Bernd schaute zurück zur Insel und sagte: »Wenn wir Glück haben, sind wir morgen um die gleiche Zeit in Paderborn.« Tom stöhnte und sagte: »Wir haben nicht so viel Zeit.« Im selben Moment war ein lautes Tuten zu hören. Bernd schaute in alle Richtungen, doch nichts war zu sehen.

   »Merkwürdig«, sagte er, »habt ihr das auch gehört?«

   »Sicher«, antwortete Julia, »aber was war das und wo kommt es her?« Auch Laura und Julia hielten Ausschau und hofften auf Rettung. Tom, der auf dem Rücken lag, war es schließlich, der ein Schiff hinter der Insel Detmold hervorkommen sah.

   »Hinter uns«, rief er, »es hat die Insel umfahren und kommt direkt auf uns zu.« Laura, Julia und Bernd begannen zu winken und schrien nach Leibeskräften um Hilfe. Doch das Schiff hielt weiter seinen Kurs und verlangsamte seine Geschwindigkeit nicht.

   »Die sehen uns nicht, wir sind zu klein und zu weit weg«, sagte Tom, »ihr müsst versuchen, Bernds Stamm senkrecht hoch zu halten. Am besten bindet ihr noch ein T-Shirt als Fahne daran.«

   »Gute Idee«, meinte Bernd, zog sein Hemd aus und knotete es am Ende seines Stammes fest. Dann hielt er ihn senkrecht aus dem Wasser und schwenkte ihn mit Lauras und Julias Hilfe hin und her. Sekunden später war erneut ein lautes Tuten zu hören, und das Schiff drosselte seine Geschwindigkeit merklich. Ganz langsam fuhr es, zu den im Wasser treibenden Personen. Es war ein riesiges Kreuzfahrtschiff, das aber keine Passagiere an Bord hatte. In gut hundert Metern Entfernung ging das Schiff vor Anker, und man konnte erkennen, wie ein Rettungsboot zu Wasser gelassen wurde und in Richtung Floß fuhr.

   Ein Mann mit dunkler Haut steuerte das Boot und sprach sie in sehr schlechtem Europäisch an. Laura erkannte diesen Akzent auf Anhieb und sprach afrikanisch mit dem Steuermann des Rettungsbootes.

   »Wir brauchen dringend einen Arzt«, sagte sie ihm. Der Steuermann war sehr überrascht über Lauras afrikanische Sprachkenntnisse und antwortete: »Wir überführen das Schiff von Göttingen nach Nairobi. Es sind weder Passagiere noch Ärzte an Bord. Nur ein paar Techniker, der Kapitän und ich. Aber ich werde euch zum Festland bringen und dort den Behörden übergeben, so will es das internationale Seefahrtabkommen.«

   »OK«, erwiderte Laura, »aber Tom ist schwer verletzt, die kleinste Bewegung löst höllische Schmerzen bei ihm aus.«

   »Trotzdem müssen wir ihn ins Boot heben, mit diesem Floß erreicht ihr niemals das Festland.«

   »Frag ihn, ob sie nicht vielleicht medizinische Geräte an Bord haben, ich bin doch Arzt und kann sie bedienen«, sagte Bernd zu Laura.

   »Ich schon können verstehen Ihre Sprache, Mister. Aber Schiff gehört uns nicht, wir nur bringen nach Nairobi und werden dafür von Reederei bezahlt. Wir nicht haben Erlaubnis, etwas anzufassen. Wir nur richten nach interna-tionale Regeln.«

   »Lass ihn«, keuchte Tom, »es wird schon gehen.« Der Steuermann gab Bernd eine Decke, die im Rettungs-bootgelegen hatte, in die er Tom einwickeln konnte. Bernd legte sich vorsichtig auf das Floß neben Tom. Dadurch sackte das Floß so stark ab, dass Tom ohne Halt im Wasser trieb. Danach wickelte er die Decke vorsichtig um Toms Oberkörper und verhinderte dadurch stärkere Armbewe-gungen. Man konnte Tom zwar ansehen, dass es trotzdem sehr schmerzhaft für ihn war, doch war es kein Vergleich zu den Schmerzen, die er hatte, als Bernd ihn auf das Floß gelegt hatte. Der Steuermann lege Tom auf eine der Bänke in dem Rettungsboot. Dann gab er Vollgas und brachte die vier geretteten Personen nach Paderborn. 

   Er musste gar nicht aussteigen um sich anzumelden. Als der Hafenkommandeur ein Boot unter afrikanischer Flagge einfahren sah, kam er bereits zum Kai gerannt.

   »Diese Personen wir haben gerettet aus Seenot«, sagte der Steuermann, »und nun wir bringen sie, gemäß von die internationales Seefahrtbestimmungen, zum nächste Hafen.« Der Hafenkommandeur ließ sich die Papiere des Steuermanns zeigen und übernahm die Schiffbrüchigen ohne weitere Fragen. 
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   »Die drei vermissten Helden«, sagte der Hafenkommandant stolz, als er die vier in seinem Büro hatte.

   »Bitte, wir brauchen einen Arzt oder wenigstens medizinische Geräte, Tom ist schwer verletzt«, sagte Lau-ra.

   »Alles schon in Arbeit, aber wer ist euer Begleiter? Ist das der Mann, der euch entführt hat?«

   »Blödsinn«, sagte Tom mit schmerzverzerrtem Gesicht, »das ist ein Freund, er ist Arzt und wir brauchen einen Hei-lungsbeschleuniger.« Anschließend erzählten Laura und Julia die gesamte Geschichte von ihrer Flucht und von Leutholds Plänen. Der Hafenkommandeur überlegte einen Moment, dann sah er zu Bernd und sagte: »Die Kinder kenne ich, aber Sie müssten sich schon ausweisen.«

   »Ich habe Ihnen doch bereits erzählt, dass wir alles verloren haben. Die Kinder haben Ihnen gesagt, was auf dem Spiel steht. Warum unternehmen Sie nichts?«, fragte Bernd wütend.

   »Die Kinder werden nach München in den Präsidentenpalast gebracht, was mit ihnen geschieht, entscheidet die Einwanderungsbehörde.« Tom wurde immer unruhiger. Zum einen plagten ihn starke Schmerzen, zum anderen konnte er einfach nicht begreifen, warum ihnen keiner glauben wollte.

   »WAS IST NUN MIT EINEM ARZT?«, brüllte Laura, als endlich die Tür aufging und ein Mann eintrat.

   »Das ist der Verletzte«, sagte der Hafenkommandant und deutete auf Tom. »Der andere Mann behauptet Arzt zu sein, vielleicht können sie ihn das ja beweisen lassen«, fügte er hämisch grinsend hinzu.

   »Nun, Herr Kollege, hier ist mein Diagnosegerät. Bitte untersuchen Sie den Patienten.« Vorsichtig befreite Bernd Tom von der Decke und untersuchte seine Verletzungen mit dem Diagnosegerät. Er brauchte nur zwei Minuten, dann sagte er: »Doppelter Schultergelenkbruch und beide Handgelenke gebrochen. Außerdem etliche Bänder- und Sehnenrisse in beiden Oberarmen und Schultern.« Der andere Arzt schaute ungläubig zum Hafenkommandanten und sagte: »Auf jeden Fall weiß er, wie man mit einem Diagnosegerät umgeht. Außerdem kann er die Ergebnisse des Gerätes entschlüsseln. Ob er wirklich Arzt ist, wird sich gleich zeigen.« Er nahm seinen Heilungsbeschleuniger aus der Tasche und sagte: »Welche Therapie schlagen Sie vor?« Bernd antwortete wie aus der Pistole geschossen: »18 60 13 für alle Knochenbrüche, 24 77 11, für die Bänder- und Sehnenrisse, prophylaktisch 99 66 33 für eventuelle Hämatome und innere Blutungen sowie 11 22 11 zur Schmerztherapie.«

   »Er ist eindeutig Arzt«, sagte der gerufene Arzt zum Hafenkommandanten, nachdem er Tom behandelt hatte.

   »Was dachten Sie denn?«, fragte Tom, der seine Hände und Arme bereits wieder völlig schmerzfrei bewegen konnte.

   »Ich dachte gar nichts, aber ich weiß, dass wir die Polizei rufen müssen.«

   »Wozu die Polizei?«, fragte Laura.

   »Es gibt, seit Don Angelo die Regierung übernommen hat, Kinderschutzgesetze. Dieser Junge war so schwer verletzt, dass ich annehmen muss, dass er misshandelt wurde.«

   »Natürlich wurde er das, wir haben es ihnen doch erzählt«, sagte Julia zum Hafenkommandanten.

   »Gesetz ist Gesetz, basta! Seid froh, dass endlich etwas zum Schutz der Kinder unternommen wurde.«

   »Hören Sie«, sagte Tom zu dem Arzt, »dieser Mann hat uns geholfen, er hat uns nicht misshandelt.«

   »Ich tue nur meine Pflicht«, antwortete der Mediziner, während er bereits damit beschäftigt war, die Polizei zu rufen. 
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   »Seine Identität könnte stimmen, es gibt einen Dr. Bernhard Schlückli in Schaffhausen.«, sagte einer der beiden Polizisten, die zur Klärung der Sachlage in die Hafenkommandantur gekommen waren.

   »Ist er als vermisst gemeldet?«, fragte sein Kollege.

   »Nein.«

   »Rufen Sie doch meine Frau an, die wird ihnen alles bestätigen«, sagte Bernd.

   »Möglich, dass sie Ihre Identität beweist, aber Ihre Unschuld kann sie nicht beweisen.«

   »Warum genügt Ihnen die Bestätigung der Kinder nicht?«

   »Stockholmsyndrom«, sagte der Polizist, »Sie als Arzt sollten das kennen, da schlagen sich die Opfer auf die Seite der Entführer, oder was immer Sie sind.« Bernd seufzte und sagte: »Diese Theorie ist genauso veraltet wie die Stadt, die vor 500 Jahren im Meer versunken ist.«

   »Mag sein, aber bis wir alles geklärt haben, werden wir Sie wohl oder übel festnehmen müssen.«

   »Was ist mit uns?«, fragte Tom. 

   »Ihr werdet nach München gebracht.«

   »Was zum Teufel sollen wir in München?«, schimpfte Tom, »wir müssen nach... .«

   »Was ihr müsst und was nicht, könnt ihr dem Vizepräsi-denten Schirmer erklären«, unterbrach ihn der Polizist, »der hat angewiesen, euch nach München bringen zu lassen, und genau das werden wir jetzt machen.«

   »Was ist mit Bernd?«, fragte Julia

   »Der bleibt so lange in U-Haft, bis geklärt ist, wer euch misshandelt hat.«

   »Macht euch keine Sorgen um mich«, sagte Bernd, »Mün-chen wäre doch sowieso unser Ziel gewesen. Ihr müsst nur Dr. Schirmer von meiner Unschuld überzeugen ... .«

   »Schluss jetzt«, sagte der Polizist, »hören Sie auf, die Kinder zu beeinflussen.« Dann forderte er Verstärkung an, um Bernd, getrennt von den Kindern, abtransportieren zu können.
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   Der Polizeiwagen, in dem sie weggefahren wurden, hatte eine vom Führerhaus abgetrennte Fahrgastkabine. Hier wurden in der Regel Gefangene mit Hand- und Fußfesseln seitlich zur Fahrtrichtung auf einer Bank angekettet. Laura, Julia und Tom saßen allerdings ohne Fesseln im Wagen und konnten sich daher frei bewegen. Zur Fahrerkabine gab es lediglich ein kleines Fenster, dass ungefähr die Größe eines Schreibblattes hatte. 

   »So ein Mist«, sagte Tom im Polizeiwagen, »wir müssen unbedingt nach Pinzberg.«

   »Warum nach Pinzberg? Leuthold ist doch mit Sicherheit in München«, sagte Julia.

   »Wahrscheinlich ist er das, und möglicherweise hat er auch unsere Eltern in München, aber Don Angelo ist mit Sicherheit noch in Pinzberg.«

   »Wie kommst du darauf?«, fragte Julia.

   »Leuthold hat in der Hütte auf Detmold gesagt, dass er das Risiko niemals eingegangen wäre, mit Don Angelo dorthin zu fahren. Das Gleiche gilt sicherlich auch für München, jeder kennt Don Angelo, der ist viel zu auffällig.«

   »Und du glaubst, dass der oberste Richter mit Leuthold 

   zusammenarbeitet und ihn irgendwo versteckt?«, sagte Laura.

   »Genau.«

   »Aber was ist wenn Leuthold unsere Eltern als Versuchs-kaninchen benutzt? Sollten wir nicht doch lieber erst nach München?«

   »Keiner wird uns glauben. Ralf hat mir noch nicht einmal geglaubt, dass der, den er für Leuthold hält, nicht Leuthold ist. Warum sollte er mir jetzt glauben, dass Leuthold in seiner alten Palastwohnung, die offenbar niemand kennt, Versuche mit unseren Eltern macht?«

   »Du hast Recht, die Polizisten hier glauben uns auch nicht. Wahrscheinlich hat dieses Land ein Problem, anderen Menschen etwas zu glauben, ganz besonders wenn es Kinder sind«, sagte Laura.

   »Und genau deshalb müssen wir auf dem schnellsten Weg nach Pinzberg. Dort befreien wir Don Angelo, und wenn wir den haben, glauben sie uns bestimmt«, meinte Tom.

   »Das klingt alles so einfach, wenn du es planst, aber wie sollen wir das schaffen?«, fragte Julia.

   »Ich hoffe, dass Sven uns glauben und helfen wird. Wenn er es nicht macht, bleibt uns nur Luca, der kennt sich wenigstens mit den örtlichen Gegebenheiten aus.«

   »Dazu müssen wir aber zuerst aus den Fängen der Polizisten entkommen. Hast du dafür auch schon eine Idee?« Tom zuckte mit den Schultern und sagte: »Ich überlege noch.«

   »Lass es«, sagte Laura, »ich weiß, wie wir abhauen können.«

   »Wie?«, fragte Tom.

   »Stell dich einfach krank, tu so als hättest du wieder wahnsinnige Schmerzen.«

   »Wozu soll das gut sein?«

   »Wir haben jetzt keine Zeit, darüber zu sprechen. Mach einfach, was ich dir gesagt habe.« Tom hatte zwar nicht den Hauch einer Ahnung, was Laura vorhatte, doch vertraute er ihr voll und ganz; schließlich hatte sie ihn bereits mehr als einmal aus gefährlichen Situationen gerettet. So fing er auf der Stelle an zu brüllen und sich vor vermeintlichen Schmerzen hin und her zu wälzen. Der Fahrer stoppte sofort den Wagen, öffnete das kleine Fenster nach hinten und fragte: »Was ist passiert?«

   »Seine Schmerzen sind plötzlich zurückgekommen«, sagte Laura, »er ist so wild, wir können ihn gar nicht halten.«

   »Wir kommen sofort«, sagte der Fahrer und öffnete die Tür. Auch sein Beifahrer stieg aus und ging nach hinten. Genau wie Laura gehofft hatte, hatten sie das Fenster zur Fahrerkabine nicht wieder verschlossen. Da sie für ihre elf Jahre recht schmal und zierlich war, hatte sie kein Problem durch dieses Fenster nach vorne zu gelangen. Wie ein Wiesel huschte sie hindurch, setzte sich auf den Fahrersitz und drückte den Steuerhebel auf Maximalgeschwindigkeit nach vorn. Der Wagen fuhr mit quietschenden Reifen los. Die beiden Polizisten standen mit fassungslosen Gesichtern rechts und links der Reifenspuren, die Laura hinterlassen hatte. Julia und Tom hatten geahnt, was passieren würde, als Laura durch das Fenster gehuscht war. Sie hatten sich ganz nach hinten an die Tür gelehnt und so den Schubkräften keine Gelegenheit gegeben, sie zu überraschen. Laura fuhr eine ganze Weile immer geradeaus. Erst als sie sicher war, dass sie nicht verfolgt wurden, hielt sie kurz an. Julia und Tom sprangen aus der Gefangenenkabine und setzten sich zusammen auf den Beifahrersitz.

   »Also, auf nach Pinzberg!«, sagte Julia und Tom begann, die automatische Steuerung zu programmieren.

   »Wie weit ist es nach Pinzberg?«, fragte Laura, die den Steuerhebel mit der rechten Hand krampfhaft festhielt, obwohl die Automatik längst das Fahren übernommen hatte.

   »Etwas über dreihundertfünfzig Kilometer, davon fünfzig Kilometer Sumpf«, las Tom von der Automatik ab.

   »Das schaffen wir niemals, wir brauchen einen Plan«, empfahl Julia.

   »Warum sollten wir das nicht schaffen?«, fragte Tom, der jetzt völlig gelassen war.

   »Drei Kinder in einem geklauten Polizeisolarturbo! Meinst du wirklich, dass das funktioniert?«

   »Na klar.«

   »Und wie sollen wir durch den Sumpf kommen?«

   »Wir fahren, soweit es geht, den Rest müssen wir laufen.«

   »Das dauert zu lange«, meinte Julia.

   »Wir haben kein Geld, der Überschallzug fällt also aus. Es wird uns auch niemand glauben, die Erfahrung haben wir zur Genüge gemacht. Und wenn wir erkannt werden, bringt man uns auf direktem Weg nach München. Also bleibt uns nur dieser Polizeiwagen.«

   »Tom hat Recht«, sagte Laura, »wir müssen einfach aufpassen, dass wir nicht auffallen. Außerdem hat es seit einiger Zeit nicht mehr geregnet, wenn wir Glück haben, schaffen wir es sogar durch den Sumpf.« 

   Julia wusste natürlich auch, dass sie keine andere Möglichkeit hatten. Im Grunde konnten sie froh sein, dass sie nicht laufen mussten, doch sie hatte ein sehr schlechtes Gefühl bei der Sache. Hier könnte es, wenn es schlecht läuft, um Minuten gehen, und sie hatte panische Angst, ihre Eltern, die sie gerade erst gefunden hatten, schon wieder zu verlieren. Tom hatte die Automatik auf einen Ort mit dem Namen Schlüsselfeld programmiert. Von dort mussten sie manuell steuern, da die Automatik niemals den Weg durch den Sumpf, sondern ausschließlich den Weg zum Über-schallzug gewählt hätte. Die Fahrt nach Schlüsselfeld verlief völlig reibungslos. Es war erst Mittag, als sie den östlichen Stadtrand erreicht hatten und der Sumpf vor ihnen lag. Das Betreten des Sumpfes war zwischenzeitlich, anders als noch vor einem Jahr, von der neuen Regierung verboten worden. Die Gefahr, im Schlamm zu versinken oder von einem Krokodil gefressen zu werden, war einfach zu groß. Das Durchqueren mit einem Solarmobil war natürlich auch nicht erlaubt. 

   Laura hatte den Polizeiwagen an einer Stelle postiert, wo ein scheinbar sehr langer Weg in den Sumpf hineinführte. An dieser Stelle waren einige Touristen unterwegs, die fotografierten oder sich den Sumpf wenigstens aus der Nähe anschauen wollten. Der Hügel, auf dem sich Neu-pinzberg erstreckte, war am Horizont bereits auszumachen.

   »Irgendjemand scheint hier öfter den Sumpf zu betreten. Warum sollte sonst ein solch gut sichtbarer Pfad hineinführen?«, stellte Laura fest. 

   »Könnte stimmen, vielleicht haben sogar Leuthold und seine Maschinenmenschen etwas damit zu tun«, bemerkte Tom.

   »Dann hätte er Don Angelo ohne Schwierigkeiten überall hinbringen können«, sagte Julia, »und er meinte doch, dass es zu gefährlich sei.«

   »Es ist auch hier zu gefährlich. Stell dir vor, Leuthold fährt mit Don Angelo durch den Sumpf und wird dabei von der Polizei gesehen, dann ist alles aus.« 

   »Wofür hat er dann diesen Pfad geschaffen?«

   »Damit seine Maschinenmenschen und was er sonst noch so hat, ohne auf die Überschallzüge angewiesen zu sein, nach Pinzberg gelangen. Wie sonst hätten an dem Tag der Entführung diese Leute unbemerkt in den Sumpf kommen sollen?«

   »Ich hoffe, du hast Recht«, seufzte Julia und beobachtete weiter die Touristen. Sie mussten fast eine Stunde warten, bis sie ungesehen in den Sumpf fahren konnten. Laura fuhr vorsichtig los. Der Boden war am Anfang fast schon knochentrocken. Es holperte zwar gewaltig, doch von Schlamm oder Moor war weit und breit nichts zu sehen.

   »Falls es schlammig wird, darfst du auf keinen Fall stehen bleiben«, sagte Tom zu Laura, die das Gefährt jetzt erstaunlich routiniert und gelassen lenkte. Natürlich blieb der Pfad nicht so trocken wie am Anfang, doch Laura hatte mit ihrer Vermutung Recht, dass die beginnende Trockenzeit auch den Sumpf etwas austrocknete. Solange sie dem Pfad folgten, bestand eigentlich niemals die Gefahr, stecken zu bleiben. Allerdings war er noch nicht völlig trocken und daher rutschig. Laura hatte einige Male riesiges Glück, dass der Wagen nicht von dem Pfad abkam und im Schilf landete. Das Schilf zeigte meistens an, dass sich Tümpel und Moore dahinter verbargen. In diesen Tümpeln lebten riesige Krokodile, die sich auch einige Male auf dem Pfad zeigten. Hätten sie an einer dieser Stellen den Wagen verloren und zu Fuß weitergehen müssen, hätten sie es sicherlich nicht überlebt. Doch Laura schaffte es immer wieder, den Wagen unter Kontrolle zu bringen, und steuerte ihn bis ungefähr einen halben Kilometer vor Pinzberg. An dieser Stelle endete der Pfad, da er sonst möglicherweise von den Pinzbergern entdeckt worden wäre. Dort gab es einen kreisrunden Platz, der sogar teilweise gepflastert war. Offenbar war er als Wendeplatz für Solarmobile gebaut worden. Von Pinzberg aus konnte man ihn nicht sehen, er war durch Schilf und Sträucher gut getarnt. Allerdings musste man auch einen nicht gerade kleinen Schlammgraben durchqueren, um von dem Wendeplatz nach Pinzberg zu gelangen. Die Geräusche, die aus dem Schlamm zu den dreien drangen, hörten sich alles andere als vertrauenserweckend an.

   »Da kann man unmöglich zu Fuß durchgehen«, sagte Tom, »ich frage mich, wie Leutholds Maschinenmenschen weitergegangen sind.«

   »Vielleicht hattest du Recht mit der Annahme, dass ein von Krokodilen gefressener Maschinenmensch Leuthold nicht weiter stört, er hat ja genug«, sagte Julia. Tom verließ den Wagen und begann vorsichtig, nach einem Weg zu suchen. Er bewegte sich fast lautlos und achtete darauf, den gepflasterten Bereich nicht zu verlassen. Hin und wieder schob er einige Schilfhalme beiseite. Es musste noch eine andere Möglichkeit geben. Leuthold war zwar rücksichtslos anderen gegenüber, und er hatte sicherlich kein Mitleid mit einem gefressenen Maschinenmenschen, aber er war auch geizig. Er konnte es nicht ertragen, wenn etwas, was er als sein Eigentum betrachtete verloren ging. 

   »Was denkst du, wie tief der Schlamm ist?«, fragte Laura, als Tom zurück in den Wagen stieg. 

   »Schwer zu sagen, die Trockenzeit hat vor nicht allzu langer Zeit begonnen, da ist alles bis zu einem Meter möglich.«

   »Das würde bedeuten, wir könnten nicht darin versinken.«

   »Das wohl nicht mehr, aber was hast du vor?«

   »Wenn wir einen richtig großen Anlauf nehmen und den Solarturbo einschalten, könnten wir es vielleicht schaffen«, meinte Laura.

   »Wie schnell fährt der Wagen mit dem Turbo?«, fragte Julia.

   »Ich denke so an die zweihundert Stundenkilometer«, entgegnete Tom.

   »Und wie breit ist der Schlammgraben?«

   »Na, so ungefähr fünfzig Meter.« Julia begann zu rechnen. Sie überlegte eine ganze Weile, dann sagte sie: »Einen Versuch ist es wert, wir könnten es schaffen, wenn der Schlamm nur so tief ist, dass die Räder Bodenhaftung behalten und wenn wir die Räder absolut gerade halten. Sonst könnten wir uns überschlagen.«

   »Das sollte doch für die Automatik kein Problem sein, oder?«, sagte Laura. Tom nickte.

   »Das geht, nur für die Tiefe des Schlamms kann ich nicht garantieren.«

   »Wir sollten es trotzdem versuchen«, meinte Laura, »ich gehe nach hinten und schnalle mich an den Gefangenen-gurten an. Falls der Wagen sich doch überschlägt und auf der Hintertür liegen bleiben sollte, komme ich durch das kleine Fernster nach vorne. Ihr beide schnallt euch vorne fest und los geht’s.« Tom setzte den Solarturbo gut zwei Kilometer zurück, um viel Geschwindigkeit aufnehmen zu können. Dann programmierte er die Automatik so, dass die Räder ab dem gepflasterten Streckenteil nicht mehr lenkten.

   »Seid ihr bereit?«, fragte er.

   »Bereit«, sagten Laura und Julia.

   »Dann los.« Er drückte die Starttaste für die Automatik und der Solarturbo setzte sich in Bewegung. Er beschleunigte im schlammigen Teil recht langsam, damit die Räder nicht durchdrehten. Genau aus diesem Grund hatte Tom den Wagen so weit zurückgefahren, und es war genügend Zeit, um ordentlich Geschwindigkeit aufzubauen. Als sie den gepflasterten Teil erreichten, hatten sie fast hundertneunzig Stundenkilometer Geschwindigkeit aufgebaut. Laura, Julia und Tom waren zum Zerreißen gespannt. Der Solarturbo raste immer schneller auf den Schlammgraben zu. Er fuhr problemlos durch die ersten bereits feuchten Abschnitte mit Schilfgras, bevor er in den tieferen Schlamm geriet. Die Geschwindigkeit verringerte sich enorm, als der Wagen mit dem Schlamm in Kontakt kam. Julia und Tom wurden heftig nach vorne in die Gurte gepresst und Laura war froh, dass sie sich fest an der Fahrzeugwand angeschnallt hatte. Ohne diese Gefangenengurte wäre sie kreuz und quer durch das Fahrzeug geschleudert worden. Julias Berechnungen hatten gestimmt, allerdings nur so lange die Reifen noch Bodenkontakt hatten. Da die Schlammgrube tiefer war, als sie gehofft hatten, verloren sie jegliche Bodenhaftung und der Solarturbo begann, sich nach vorne zu überschlagen. Der Schlamm spritzte meterhoch, und die Geschwindigkeit, die sie erreicht hatten, sorgte dafür, dass es nicht bei einem Überschlag bleib. Immer wieder überschlug sich der Wagen. Zwar sorgte der Schlamm für sanfte Landungen, sodass keinem der drei etwas passierte, doch ihre Mägen mochten diese Achterbahnfahrt überhaupt nicht. Obwohl der ganze Zauber nach ein paar Sekunden vorbei war und der Solarturbo fast unbeschädigt im Schlamm liegen blieb, hatten sie den Eindruck, dass sie stundenlang durch die Luft geschleudert worden waren.

   »Seid ihr in Ordnung?«, war Toms erste Reaktion, nachdem der Wagen, mit dem Dach im Schlamm steckend, liegen geblieben war.

   »Alles klar«, antworteten Laura und Julia, die bereits damit beschäftigt waren, ihre Sicherungsgurte zu lösen. Besonders Laura hatte einige Schwierigkeiten damit, da sie beide Hände zum Öffnen benötigte. Dabei musste sie aufpassen, dass sie nicht aus den Gurten rutschte und mit dem Kopf aufschlug. Doch nach einigen Minuten hatte auch sie sich aus den Gurten befreit und war durch das kleine Fenster nach vorne zu Julia und Tom gekrochen.

   »Und jetzt?«, fragte sie, als sie sah, wie weit sie noch vom rettenden Ufer entfernt waren.

   »Allzu viele Möglichkeiten haben wir nicht«, sagte Tom, während er versuchte, die Entfernung zum Ufer abzuschätzen. Sie hatten zwar gut zwei Drittel des Schlammgrabens überquert, aber trotzdem noch gut fünfzehn Meter vor sich, fünfzehn gefährliche Meter. Der recht dünnflüssige Schlamm war voller Krokodile, Blutegel und Schlangen. Die Krokodile waren äußerst aggressiv und begannen, bereits den Solarturbo zu attackieren. Doch diesmal schien sich das Glück auf ihre Seite geschlagen zu haben. Mit jeder Krokodilattacke schwamm der Wagen etwas näher zum Ufer. Tom beugte sich ganz nach unten, um aus dem Fenster sehen zu können, und begann, die Krokodile durch Klopfen zu reizen.

   »Trommelt mit den Fäusten an die Seitenwand«, sagte er zu Laura und Julia, »das macht sie wütend und sie greifen uns an.« Beide Mädchen begannen auf der Stelle an die Seitenwand des Solarturbos zu klopfen. Außerdem fingen sie an zu kreischen und zu brüllen. Toms Strategie ging tatsächlich auf, die Krokodile wurden so wütend, dass sie wie besinnungslos auf den Wagen zuschwammen und ihn rammten. Durch diese Stöße bewegten sie sich immer weiter Richtung Ufer und bereits nach ein paar Minuten waren sie nur noch wenige Meter davon entfernt. Diese letzten vier oder fünf Meter mussten sie jedoch auf eine andere Art überqueren. Sie hatten bereits den Schilfgürtel erreicht und der Schlamm war dort so dickflüssig, dass sich der Wagen keinen Millimeter mehr bewegte. Selbst das stärkste Krokodil konnte ihn nicht mehr weiterschieben. Allerdings waren die Krokodile so in Fahrt, dass ein Ende der Attacken nicht in Sicht war, und als schließlich eines der größten Viecher die Scheibe zerbrach, an der Tom es gereizt hatte, wurde die Sache doch noch gefährlich. Durch den eindringenden Schlamm wurde der Wagen immer schwerer und begann zu sinken. Tom war mit einem Satz zurückgehuscht und versuchte nun, die gegenüberliegende Tür zu öffnen.

   »Sie geht nicht auf! Von außen drückt etwas dagegen«, schrie er. 

   Laura begann fieberhaft, nach einem harten Gegenstand zu suchen, mit dem sie die Frontscheibe des Solarturbos einschlagen wollte. Das Krokodil auf der Beifahrerseite wand sich hin und her und gelangte immer weiter ins Innere der Fahrerkabine. Tom hatte sich mit Julia in die letzte freie Ecke der Kabine verkrochen. Das Krokodil war nur einige Zentimeter von ihnen entfernt. Laura blieb nur der Rückweg nach hinten. Sie huschte erneut durch das kleine Fenster und versuchte danach sofort, die hintere Tür zu öffnen. Da der hintere Teil des Wagens etwas in der Luft hing, drückte weder ein Krokodil noch der Schlamm gegen die Tür und sie ließ sich öffnen. Laura hangelte sich auf den nach oben gerichteten Fahrzeugboden, orientierte sich kurz und nahm Anlauf. Sie nutzte die gesamte diagonale Länge des Solarturbos, um in Schwung zu kommen, bevor sie nach links Richtung Ufer zum Sprung ansetzte. Bei ihrem Sprung stieß sie sich am linken vorderen Rad ab und schaffte es, sicher auf festem Boden zu landen. Ohne zu zögern, griff sie nach dem ersten Stein, der ihr in die Hände fiel, und watete durch den Schlamm zurück zum Solarturbo. Weder die Schlangen noch die Krokodile, die auf der anderen Seite des Wagens immer noch wütend ihre Angriffe fortsetzten, konnten sie davon abhalten. Laura wusste, dass Tom und Julia sich direkt zwischen dem Sitz und dem Fenster in einem winzigen Spalt vor dem Krokodil zu schützen versuchten. So ging sie zur Frontscheibe, die nur noch wenige Zentimeter aus dem Schlamm herausragte, und begann, mit dem Stein darauf einzuschlagen. Sie hatte nicht mitgezählt, wie oft sie den Stein auf die Scheibe gedroschen hatte, bevor diese zerbrach, aber sie vermutete hinterher, dass es mindestens hundert Mal gewesen sein musste. Julia und Tom hatten bereits bei Lauras erstem, von in Wirklichkeit zehn Schlägen begriffen, dass Laura sie retten wollte. Als die Scheibe endlich zerbrochen war, schob Tom Julia von hinten durch die Öffnung in den Schlamm und Laura zog von vorne, sobald sie ihre Hände zu fassen bekam. Tom folgte Julia auf dem Fuß, auch ihm konnte Laura helfen, den Wagen zu verlassen. So schnell es ging, verließen sie den Sumpf, um nicht doch noch in letzter Sekunde das Opfer einer Schlange oder eines Krokodils zu werden. Als sie endlich alle sicheren, Boden unter den Füßen hatten, konnten sie gerade noch sehen, wie der Solarturbo fast völlig versank. Die Fenster waren überhaupt nicht mehr zu sehen. Lediglich die vier Räder und der Boden des Wagens waren noch zu erkennen.

   »Das war Rettung in letzter Sekunde«, sagte Julia. Alle drei lagen sich erleichtert in den Armen, als Laura von hinten ein Finger auf die Schulter tippte.

   »Was wollt ihr hier draußen? Das ist Naturschutzgebiet und das Betreten ist verboten«, sagte der ehemalige oberste Richter, der in Begleitung seines Sohns die Rettung aus einiger Entfernung mit angesehen hatte.

   





   





Das Abwasserrohr

   

   1

   

   »Das Gleiche könnten wir Sie auch fragen«, sagte Laura, »der Naturschutz gilt nämlich auch für Sie.«

   »Sei nicht so frech, sonst... .« Der Richter kam ins Stocken und schwieg.

   »Sonst was?«, fragte Laura.

   »Gar nichts! Ich bringe euch jetzt zu Sven und der kann entscheiden, was mit euch passieren soll.« Laura war erstaunt, sie hatte eher damit gerechnet verschleppt zu werden. Sollte der ehemalige oberste Richter doch keiner von Leutholds Häschern sein? Konnten sie sich so sehr geirrt haben? Hatten sie ihre Eltern jetzt endgültig verloren, nur weil sie einige eigentlich eindeutige Hinweise falsch interpretiert hatten? Laura sah immer wieder zu Julia und Tom. In ihren Gesichtern konnte sie ablesen, dass sie ähnliche Gedanken wie sie selbst hatten. Außerdem blieben den Richter betreffend noch immer einige Fragen offen. Was machte er hier draußen im Naturschutzgebiet? Warum war Benny bei ihm? Weshalb hatte er das im Schlamm versinkende Solarmobil mit keinem Wort erwähnt? Fragen, auf die im Moment jedenfalls noch keiner der drei eine Antwort wusste.

   

   2

   

   Der Weg nach Pinzberg war nicht sehr weit von der Stelle, an der das Solarmobil im Schlamm stecken geblieben war. Der Richter brachte die drei in Svens Büro und erzählte ihm in allen Einzelheiten, was er beobachtet hatte, auch das Solarmobil ließ er dabei nicht aus.

   »Wie, um Himmelswillen, seid ihr mit einem Solarmobil durch den Sumpf gekommen?«, fragte Sven überrascht.

   »Auf einem festgefahrenen Pfad, der am Ende sogar etwas gepflastert ist«, antwortete Tom. Als der ehemalige Richter schließlich darauf hinwies, dass diese Stelle besonders überwacht werden müsste, waren die Kinder restlos von seiner Unschuld überzeugt. Sofort, als der Richter verschwunden war, erzählten die drei Sven ihre Theorie.

   »Es ist also wirklich euer Ernst? Ihr glaubt, dass Leuthold Don Angelo und eure Eltern hier gefangen hält«, sagte Sven.

   »Genau«, antworteten Laura, Julia und Tom gleichzeitig.

   »Und habt ihr auch eine Idee, wo und von wem?«

   »Bis heute Mittag dachten wir noch, dass der Richter und Benny etwas damit zu tun haben aber jetzt, wo er dich gewarnt hat, sind wir uns nicht mehr sicher«, antwortete Julia.

   »Der Einzige, der mir weiterhin merkwürdig erscheint, ist Benny. Seine Behauptung, wir würden uns von Leutholds Labor kennen, stimmt definitiv nicht. Außerdem haben wir gesehen, wie der Richter einen Raum im Bahnhof betreten hat, auf dessen Tür stand: Nur für Überschalltechniker«, gab Tom zu bedenken.

   »Das mit dem Bahnhof ist ganz einfach«, meinte Sven, »er ist Überschalltechniker das ist sein Arbeitsplatz. Sein eigentlicher Beruf ist Überschalltechniker, den konnte er im alten Pinzberg nicht ausüben, da wir keine Überschalltechnik hatten. Aber die Sache mit Benny ist sehr merkwürdig. Warum erzählt er dir so etwas, wenn er doch weiß, dass du ihn früher oder später entlarven wirst?«

   Tom zuckte mit den Schultern und sagte: »Wenn ich das wüsste.« Sven verhielt sich den restlichen Nachmittag ganz merkwürdig. Er war ständig in Gedanken versunken und irgendwie überhaupt nicht bei der Sache. Immer wenn ihn jemand ansprach, zuckte er zusammen und war sichtlich erschrocken. 

   »Was ist los mit dir?«, fragte Laura besorgt, nachdem sich sein Verhalten geändert hatte.

   »Ich denke nach«, sagte er geistesabwesend und griff zu seinem Kommunikator. Er rief seinen Sohn Luca an und fragte: »Ist dir in letzter Zeit irgendetwas an Benny aufgefallen? Hat er sich vielleicht merkwürdig verhalten, während ihr mit ihm im Sumpf wart?«

   »Er ist nur sehr ruhig geworden«, begann Luca zu erzählen, »früher hat er immer mitgemacht und aufgepasst, wenn wir im Sumpf waren. Heute sitzt er nur noch da und will seine Ruhe haben.«

   »Sonst ist dir nichts aufgefallen?«

   »Nein nichts.« Sven verabschiedete sich von seinem Sohn und sagte zu Laura, Julia und Tom: »Irgendwas stimmt nicht mit ihm, er war immer einer der Aktivsten.«

   »Soll das heißen, du glaubst uns?«, fragte Tom ein wenig überrascht.

   »Sagen wir, ich glaube, dass ihr daran glaubt. Ob ihr damit Recht habt, werden wir herausfinden.« Die Kinder atmeten erleichtert auf.

   »Wir haben Bernd ganz vergessen«, sagte Laura entsetzt.

   »Wer ist Bernd?«, fragte Sven.

   »Bernhard Schlückli, er hat uns geholfen und wurde unschuldig verhaftet. Du musst unbedingt bei der Polizei in Paderborn anrufen und ihr sagen, dass sie ihn freilassen soll.«

   »Ich glaube nicht, dass die Polizei in Paderborn auf mich hören wird, aber ich habe eine ganz andere Idee.« Er griff erneut zu seinem Kommunikator und ließ sich mit Ralf Schirmer in München verbinden.

   »Er hat uns reingelegt«, sagte Tom zu den Mädchen und wandte sich dann Sven zu.

   »Ich kann dir seine Privatnummer geben, dann geht der Verrat etwas schneller«, sagte er böse.

   »Ich will niemanden verraten, gib mir die Nummer und hör einfach zu.« Tom glaubte ihm zwar kein Wort, doch er gab ihm trotzdem die Nummer. Ob Sven nun fünf Minuten früher oder später mit Ralf sprach, war auch egal. Als er Ralf endlich erreicht hatte, sagte er: »Die Kinder haben die Lösung des Rätsels, sie sollten so schnell wie möglich nach Pinzberg kommen.«

   »Moment, so einfach ist das nicht. Ich kann nicht einfach nach Pinzberg fahren. Bedenken Sie den Aufwand.«

   »Sie müssen inkognito kommen. Keiner darf davon wissen. Und wenn ich keiner sage, meine ich auch keiner. Melden Sie sich bei ihren engsten Mitarbeitern krank und kommen Sie unerkannt hierher.«

   »Wie stellen Sie sich das vor?«

   »Ganz einfach: Sie rufen Ihren Vertreter an, husten etwas beim Sprechen und stellen sich heiser. Dann verkleiden Sie sich, vielleicht mit einem Hut oder einer Perücke oder sonst irgendetwas, und kommen nach Pinzberg.« Als Ralf immer noch nicht recht wollte, griff Tom nach dem Hörer und sagte: »Kennen Sie Leutholds Wohnung im Palast?«

   »Nein«, antwortete Ralf.

   »Aber ich«, sagte Tom, »und ich werde Ihnen helfen, sie zu finden. Aber vorher müssen Sie hier herkommen und uns helfen.« Dann gab er Sven den Kommunikator zurück und ging zurück zu Laura und Julia.

   »Und denken Sie daran: Keiner darf etwas wissen, das ist sehr wichtig. Ach ja, rufen Sie doch bitte bei der Polizei in Paderborn an und veranlassen Sie, dass ein gewisser Bernhard Schlückli freigelassen wird. Aber auch das darf auf keinen Fall an die Öffentlichkeit gelangen, weder dass man ihn verhaftet hat noch, dass er freigelassen wurde. Leuthold hält ihn und die Kinder für tot.«

   »Verstehe«, sagte Ralf und veranlasste alles Weitere.

   Während der gesamten letzten Minuten hatte Laura ständig nervös hin und her geschaut. Sie ging im Büro auf und ab und schien den anderen irgendetwas sagen zu wollen. Als Sven aufstand und das Büro verließ, sagte Julia, die Lauras Verhalten natürlich bemerkt hatte: »Was ist los?«

   »Könnt ihr euch noch daran erinnern, wie... .« Lauras Stimme erstarrte, als die Tür wieder aufging. Sven war zurück und sagte: »Ihr könnt wieder bei mir und meiner Familie wohnen, wenn ihr das wollt.«

   »Oh, wir wollen euch keine Umstände machen«, sagte Laura.

   »Das macht uns keine Umstände, das weißt du doch.«

   »Na gut, vielen Dank, aber wir wollen erst noch ein wenig nach draußen, vielleicht finden wir noch das eine oder andere heraus«, sagte Tom, der natürlich auch bemerkt hatte, dass Laura auf etwas gestoßen war, was er selbst nicht bemerkt hatte. 

   »Kein Problem, ihr wisst ja, wo ich wohne. Kommt aber bitte noch vor Einbruch der Dunkelheit zurück.«

   Sie hatten das Rathaus noch nicht ganz verlassen, als Laura erneut fragte: »Könnt ihr euch daran erinnern, dass Luca uns sagte: »Mein Vater darf nicht wissen, dass ich im Sumpf spiele?«

   »Stimmt«, antwortete Tom und griff sich an die Stirn.

   »Was ist daran so besonders?«, wollte Julia wissen.

   »Sven hat Luca eben am Kommunikator gefragt ob Benny sich verändert habe, wenn er mit ihnen im Sumpf war.«

   »Du meinst doch nicht, dass... .«

   »Ich meine gar nichts«, unterbrach sie Laura, »wenigstens nicht, solange ich es nicht beweisen kann. Aber wir müssen aufpassen, wem wir vertrauen können und wem nicht.« 
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   Bereits um sieben Uhr am nächsten Morgen kam Ralf als Tourist verkleidet in Pinzberg am Bahnhof an. Sven hatte dafür gesorgt, dass der ehemalige Richter im Raum für Überschalltechnik zu tun hatte. Er hatte einfach einige Sonnenkollektoren verstellt und dadurch die Stromzufuhr verringert. Da Ralf Sven kannte, musste er sich am Bahnhof nicht zu erkennen geben. Sven führte ihn in sein Privathaus, wo die Kinder bereits auf ihn warteten. Sie erzählten Ralf die gesamten Erlebnisse ihrer aufregenden Reise und von den Recherchen, die sie zurück nach Pinzberg gebracht hatten.

   »Das ist ja alles schön und gut, aber wie sollen wir eure Eltern finden? Und wie willst du Leuthold aus seiner angeblich im Turm befindlichen Wohnung locken?«, fragte Ralf.

   »Das lassen Sie nur unsere Sorge sein«, antwortete Sven, »Tom hat jahrelang bei ihm gelebt, vergessen Sie das nicht.«

   »Außerdem sollten Sie langsam Ihre Skepsis ablegen, wir haben Ihnen schließlich diese Herberta ausgeliefert oder nicht? Apropos, was ist eigentlich mit ihr?«, fuhr Tom dazwischen.

   »Sie ist in einer der Sicherheitszellen und wird rund um die Uhr überwacht.«

   »Das ist gut Leuthold weiß nämlich noch gar nicht, dass wir sie haben, jedenfalls hat er nicht darüber gesprochen«, sagte Tom.

   »Aber warum musste ich unbedingt hier herkommen, wenn ich alles Ihre Sorge sein lassen soll?«, fragte Ralf.

   »Zum einen, weil Sie in München nicht mehr sicher sind, und zum anderen, weil wir eventuell die Hilfe des Militärs brauchen, und das können nur Sie anordnen.«

   »Militär?«, fragte Ralf erstaunt.

   »Genau, es waren ungefähr zwanzigtausend Maschinenmenschkörper im Keller des Turms und wir wissen nicht, wie viele davon hier zur Bewachung der Gefangenen eingesetzt werden. Einige davon sind sicher auch in München, aber die meisten werden wohl hier sein.«

   »Gut«, sagte Ralf, »aber kommen Sie nicht auf die Idee, die Kinder da mit hineinzuziehen.«

   »Ohne die Kinder wird es nicht funktionieren, sie sind die einzigen, die Leuthold kennen und die wissen, wie dieser Chip funktioniert. Außerdem müssen wir erst herausfinden, wo die Gefangenen festgehalten werden, und welcher Pinzberger sich auf Leutholds Seite geschlagen hat, wissen wir auch noch nicht.«

   Laura, Julia und Tom sahen sich kurz an, und jeder wusste, was der andere dachte. Sie waren sich nur nicht klar, ob Sven in die Entführung verwickelt war. Die Sache mit Luca stank jedenfalls zum Himmel. Dem ehemaligen Richter hätten sie solch ein Verhalten durchaus zugetraut, aber Sven? Ausgerechnet Sven! Außerdem war immer noch nicht klar, warum Benny Tom diese Märchen von Leutholds Labor erzählt hatte. Eines allerdings war ihnen klar: Was immer es auch herauszufinden gab, sie würden es ohne Hilfe herausfinden müssen. Sie glaubten jetzt zwar, Ralf auf jeden Fall vertrauen zu können, doch er war ein Angsthase, wie er im Buche stand. Und die Gefahr, durch Ralfs Angst verraten zu werden, war einfach zu groß. 

   Die Kinder verbrachten den Rest des Tages damit, Pinzberg genauestens unter die Lupe zu nehmen. Sie sagten Sven und Ralf: »Ihr müsst sowieso erst eure militärische Strategie planen, da können wir ja etwas nach draußen gehen.« 

   Als erstes gingen sie zum Sumpfspielplatz und fragten Luca, ob sein Vater ihm inzwischen das Spielen im Sumpf erlauben würde. Er nickte nur kurz, weil er damit beschäftigt war, einen neuen Turm aufzustapeln.

   »Was soll diese Frage?«, fragte Benny etwas verwundert, »es war ihm niemals verboten, hier zu spielen. Deshalb sitze ich schließlich hier, um aufzupassen, dass niemandem etwas zustößt. Das einzige, was er eigentlich nicht darf, ist mit den Gehrfrüchten zu werfen, aber das machen ja sogar die Kleinen.« Er saß wie üblich auf seinem Stein und schien auch diesmal nicht aufstehen zu wollen. Tom musterte ihn nochmals von oben bis unten.

   »Ich kenne ihn nicht von früher, absolut nicht«, dachte er sich. Dann fasste er sich ein Herz und sagte: »Weißt du Benny, ich habe mein komplettes Gedächtnis zurück. Das hat mir ein Spezialist gesagt, aber ich kann mich nicht an dich erinnern.« 

   »Es stimmt aber«, entgegnete Benny, »wir waren in einem merkwürdigen, niedrigen Raum, und Leuthold hat uns immer wieder irgendwelche Spritzen gegeben. Einige von uns hat er auch mit Lichtern geblendet. Danach brachte er uns zurück in den Turm, in unterschiedliche Räume, ich habe dich niemals wieder gesehen.«

   »Hast du manchmal Kopfschmerzen?«, fragte Tom. Benny sah ihn merkwürdig erschrocken an, sagte aber: »Nicht, dass ich wüsste.«

   »Kannst du diese Spielstunde hier beenden? Ich muss unbedingt mit deinem Vater sprechen!«, sagte Tom.

   »Warum willst du mit dem Richter sprechen?«, fragte Julia.

   »Benny ist definitiv manipuliert. Wahrscheinlich weiß er nichts davon, aber wir haben keine andere Möglichkeit, es herauszufinden.« Benny stand auf und rief: »Alle zurück ins Dorf, ich muss weg!« 

   Nach anfänglichem Gemaule und lautstarken Protesten verließen alle Kinder den Sumpf und folgten Benny ins Dorf.

   »Ihr habt Glück, in den Ferien kommt Vater mittags immer nach Hause«, sagte Benny und führte die drei in das Wohnzimmer seines Vaters.

   »Was wollt ihr hier?«, fragte der Richter grimmig, als er die Kinder erblickte.

   »Wir brauchen Ihre Hilfe«, antwortete Tom.

   »Warum sollte ich gerade dir helfen? Du Ausgeburt des Teufels! Du bist doch kein Stück besser als dieses menschenverachtende, widerliche Stück Dreck, das du als Vater bezeichnest.«

   »Hören Sie! Erstens nenne ich ihn nicht Vater und zweitens kämpfe ich gegen ihn. Er ist frei, und er ist der Drahtzieher des Verschwindens der Leute aus dem Sumpf. Außerdem kann ich nichts dafür, dass er Ihren Sohn manipuliert hat, er hat es auch mit mir getan.« Der Richter schaute ein wenig verwundert und sagte: »Du willst mir erzählen, dass er dich manipuliert hat?«

   »Natürlich hat er das, können Sie sich nicht an seine Kopfschmerzattacke bei der Ehrung erinnern? Das sind genau die gleichen Kopfschmerzen, die Benny auch immer bekommt«, warf Laura ein.

   »Woher wisst ihr von den Kopfschmerzen?« sagte der Richter und wandte sich seinem Sohn zu. »Du solltest es doch keinem erzählen«, sagte er in einem völlig anderen und liebevollen Ton.

   »Ich habe es ihnen nicht erzählt«, antwortete Benny und sah verstört zu Tom.

   »Hören Sie, wir haben es herausgefunden, weil wir eins und eins zusammengezählt haben. Im Moment haben wir allerdings ganz andere Probleme.«

   »Du sagtest, du hattest diese Schmerzen. Wie bist du sie losgeworden?«

   »Sie gehen von alleine weg, es gibt aber auch ein Medikament. Allerdings schläft man davon dauernd ein.«

   »Wie lange wird der Zustand noch anhalten?«

   »Das weiß ich nicht, ich bin kein Arzt.«

   »Was soll ich bei einem Arzt, wenn ihn dieser Teufel 

   verrückt gemacht hat?«

   »Ich werde Ihnen alles erklären, wir können Dr. Schirmer sagen, dass er Benny untersuchen soll. Meine Mutter kann ihm auch helfen, aber um die zu finden, brauchen wir Sie.«

   »Woher weiß ich, dass du mich nicht anlügst? Wie soll ich dir glauben, dass du nicht einer von Leutholds Helfern bist?«

   »Ich war kein verbotenes Kind. Leuthold hat mich erst dazu gemacht«, sagte Tom und zog seinen Schuh aus. »Diese Nummer hat er mir eintätowiert, dann hat er mich manipuliert und Versuche mit mir gemacht. Glauben Sie allen Ernstes, dass ich mich auf seine Seite geschlagen habe?«

   »Das kann ich nicht beurteilen«, sagte der Richter, »aber ich werde dir helfen. Also, was brauchst du von mir?«

   »Zu allererst Ihren Namen.«

   »Du wirst es nicht glauben, aber ich heiße Richter, Conrad Richter.« Tom musste ein wenig grinsen, versuchte es aber zu verstecken. Dann begannen Laura, Julia und Tom, Richter ihre Theorie über die Entführung und die mögliche Beteiligung des Bürgermeisters daran zu erzählen.

   »Wie kommt ihr darauf, dass Sven Sommer etwas damit zu tun hat?«

   »Er und sein Sohn, Luca, haben sich in Widersprüche verstrickt. Natürlich wissen wir nicht, ob sie für Leuthold arbeiten oder auch nur von ihm manipuliert wurden.« Richter nickte und fragte: »Und wo, glaubt ihr, wurden die Gefangenen versteckt?«

   »Genau das sollen Sie uns sagen, sie wurden im Sumpf gefangen. Es gibt zwar einen Weg hinaus, wie wir mit dem Polizeiwagen festgestellt haben, aber der wäre zu gefährlich gewesen.«

   »Warum?«

   »Wegen der Krokodile. Die Frage ist, ob es irgendeine Möglichkeit gibt, Menschen im Sumpf zu verstecken.«

   »Gibt es nicht«, antwortete Richter wie aus der Pistole geschossen.

   »Es geht mich vielleicht nichts an, aber was haben Sie im Sumpf gemacht, als wir mit dem Polizeiwagen in den Schlamm gefahren sind? Und vor allem, wo sind Sie so plötzlich hergekommen?« Noch ehe Tom ausgesprochen hatte, setzte bei Benny eine Kopfschmerzattacke ein, die Tom nur allzu gut kannte. Richter kümmerte sich sofort um seinen Sohn. Er legte ihm kalte Umschläge auf die Stirn und gab ihm ein schmerzstillendes Medikament.

   »Sie müssen einen Arzt rufen, mit einem Heilungsbeschleuniger ist er die Schmerzen sofort los«, empfahl Laura.

   »Ich weiß, aber ich hatte immer Angst, sie würden ihn als verrückt in ein Krankenhaus einliefern.« Besorgt sah er zu Benny hinüber, dann fuhr er fort: »Ja, es gibt eine Möglichkeit. Die Eisenbahngesellschaft besitzt ein Tunnelsystem zu den Sonnenkollektoren. Bei jedem Kollektor ist nur ein kleine Luke, durch die man zwar hindurchsehen, aber nicht hindurchgehen kann. Es gibt aber einen geheimen Eingang. Er liegt im Besucherbereich des Sumpfes, dort wo die Kinder immer spielen.«

   »Wo ist er genau?«

   »Es ist ein großer Stein, Benny sitzt immer darauf, wenn er auf die Kleinen aufpasst.«

   »Wer weiß noch von dem Geheimgang?«

   »Außer mir und meinem Chef nur Sven Sommer.«

   »Und Benny, was ist mit Benny?«

   »Benny weiß nichts von dem Gang. Als ihr ankamt, war er im verbotenen Teil des Sumpfs, und ich habe nach ihm gesucht. Er ist über den Besucherpfad in den Sumpf gegangen.«

   »Wozu dient der Gang?« wollte Laura wissen.

   »Er wurde lediglich angelegt, um schneller zu den Kollektoren gelangen zu können. Von dem Besucherbereich führt ein kleiner Weg zu den einzelnen Solarkollektoren, und man muss nicht durch die gefährlichen, mit Krokodilen verseuchten Feuchtgebiete gehen.« Lauras Stirn legte sich in Falten. Sie schien fieberhaft zu überlegen, sagte aber nach kurzer Zeit schon: »Ist der Gang groß genug, um in kürzester Zeit sieben Personen ... und ich weiß gar nicht, wie viele Leibwächter dabei waren, vielleicht drei oder vier, darin zu verstecken?«

   »Das ist er«, bestätigte Richter, »aber wie, glaubst du, sollte das abgelaufen sein?«

   »Ich denke, Leutholds Leute haben sich im Tunnel vers-chanzt und genau in dem Moment zugeschlagen, als alle Sumpfbesucher den Stein, der den Eingang des Tunnels verdeckt, passiert hatten. Wahrscheinlich haben sie alle betäubt und in den Tunnel gebracht.« Laura begann erneut zu überlegen und fügte dann hinzu: »Allerdings habe ich keine Ahnung, was danach mit ihnen passiert ist.«

   »Da gibt es einige Möglichkeiten«, begann Richter, »sie könnten beispielsweise mit einem Zug nach München gefahren sein oder ...«

   »Das glaube ich nicht«, unterbrach ihn Tom, »Don Angelo ist zu bekannt, dass man mit ihm in einem von Touristen überfüllten Überschallzug fahren kann.«

   »Du hast natürlich Recht«, bestätigte Richter und kratzte sich gedankenvoll die Glatze. »Und damit können wir auch ausschließen, dass sie irgendwo in Pinzberg sind.«

   »Warum?«, fragte Julia.

   »Es gibt nur zwei Eingänge zum Tunnel. Einer ist im Bahnhofsgebäude, eine unsichtbare Tür im Raum für Überschalltechnik, den anderen kennt ihr. Wenn Sie den Tunnel verlassen hätten, hätten sie durch den Bahnhof gehen müssen. Das wäre unmöglich gewesen.«

   »Stimmt«, bestätigte Laura, »das würde bedeuten, dass sie immer noch im Tunnel sind.«

   »Nur wenn sie keine andere Möglichkeit gefunden haben, die Geiseln unbemerkt wegzubringen«, warf Julia ein.

   »Ich denke nicht, dass es dafür eine Möglichkeit gab«, sagte Richter, »der Sumpf wird seit dem Tag rund um die Uhr überwacht, und ihr habt selbst gesagt, wie bekannt Don Angelo ist.«

   »Und wenn Sven wirklich hinter der Sache steckt und die Informationen nicht weitergeleitet hat?«, fragte Laura.

   »Dann hätte er sehr viele Leute bestechen müssen, denn die Leute, die den Sumpf überwachen, sind teilweise Regierungssoldaten aus München, teilweise Polizisten aus Pinzberg, sogar einige ehrenamtliche Pinzberger Bürger. Er hätte ihre Meldungen nicht geheim halten können.«

   »Dann gibt es nur eine Möglichkeit«, sagte Tom, »sie sind immer noch irgendwo dort unten.« Julia, Laura und Tom sahen fragend zu Richter. Auch er schien jetzt fieberhaft zu überlegen. Nach einigen Minuten stand er auf und sagte: »Wartet hier auf mich, ich muss kurz ins Büro etwas holen.«

   »Keine Chance«, antwortete Tom, »wir glauben zwar nicht dass Sie etwas mit der Sache zu tun haben, aber...«

   »Ich hole einen Gesamtplan des Bahnhofs«, unterbrach ihn Richter, »ich als Überschalltechniker bin der Einzige, außer meinem Chef, der einen solchen Plan hat. Ihr müsst mir jetzt vertrauen, ich habe euch schließlich auch geglaubt. Außerdem wäre es sehr auffällig, wenn ich mit drei Kindern in mein Büro gehe. Und ich will, dass jemand bei Benny bleibt.« 

   »Wie wäre es, wenn einer von uns Sie begleitet?«, fragte Tom.

   »Sehr auffällig, die Leute reden schon darüber, dass es euch nur im Dreierpack gibt.« Tom nickte und mit einem sehr merkwürdigen Gefühl im Bauch ließen sie Richter schließlich alleine gehen.
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   »Wir hätten uns nicht darauf einlassen dürfen«, sagte Laura, als Richter nach über einer Stunde noch nicht zurück war. Benny war über seinen Kopfschmerzen eingeschlafen, und gerade, als sich die drei entschlossen hatten, das Tunnelsystem ohne Richter zu durchsuchen, klingelte das Telefon. Tom zögerte einen Moment, meldete sich dann schließlich doch.

   »Tut mir wahnsinnig leid«, hörte er die flüsternde Stimme Richters am anderen Ende. »Es dauert noch etwas, wir müssen einen zerstörten Reflektor an der Solaranlage Ost auswechseln. Macht euch keine Sorgen, sobald wir fertig sind komme ich zurück.« Tom kamen jetzt genau wie Laura und Julia auch starke Zweifel an der Loyalität Richters. Da Benny fest zu schlafen schien, jedenfalls hatte er von dem Telefonat nicht das Geringste mitbekommen, suchten Laura, Julia und Tom nach einer Möglichkeit, sich gegen einen Angriff Richters zu wehren. Sollte er allen Anzeichen zum Trotz wirklich ein Verräter sein, wollten sie sich nicht kampflos geschlagen geben. Da Richters Haus ein Einfamilienhaus im Stil des frühen einundzwanzigsten Jahrhunderts war, boten sich genügend Fluchtmöglichkeiten durch Fenster und Hintertüren. Aus diesem Grund verzichteten sie darauf, sich mit Messern oder Ähnlichem zu bewaffnen. Sie hielten lediglich den Eingang und die Richtung im Auge, aus der Richter nach Hause kommen würde. Um absolut sicher zu gehen, beobachtete Julia die Rückseite des Hauses, an der sich ein kleiner Garten befand. Es vergingen fast zwei Stunden, bis Tom rief: »Er kommt!« Laura und Julia eilten nach vorn und beobachteten Richter, der einen Aktenkoffer trug.

   »Was mag da drin sein?«, fragte Julia.

   »Wenn er ehrlich ist, der Plan, von dem er gesprochen hat, wenn nicht, keine Ahnung«, entgegnete Tom. Sie ließen Richter nicht aus den Augen, er schien äußerst nervös zu sein. Jedenfalls drehte er sich ständig um und schaute nach hinten.

   »Als ob er auf jemanden wartet«, sagte Laura. Tom und Julia nickten, sagten aber nichts. Zum Zerreißen gespannt warteten sie, bis Richter den kleinen Weg zu seiner eigenen Haustür einschlug. Tom hatte im Vorfeld die Hintertür und alle Fenster geöffnet, um im Notfall schnell fliehen zu können. Richter wurde sichtlich nervöser und beschleunigte seinen Schritt noch etwas. Hektisch öffnete er die Tür und aktivierte, als er das Haus betreten hatte, schnellstens alle Sicherungssysteme.

   »Warum habt ihr alle Türen und Fenster geöffnet?«, fragte er verwundert, »ich passe auf wie ein Schießhund, dass niemand hinter mir herkommt, und ihr ladet die, was auch immer, praktisch ein, das Haus zu stürmen.«

   »Wen laden wir ein?«, fragte Laura.

   »Ich hatte irgendwie das Gefühl, verfolgt zu werden«, sagte Richter, »wisst ihr, ich habe Material aus meinem Büro entfernt, welches strengsten Sicherungsbestimmungen unterliegt und abends immer im Tresor sein muss. Wenn das jemand herausfindet, bin ich meinen Job los.«

   »Wer soll das schon herausfinden und Sie verfolgen oder beobachten?«, fragte Tom.

   »Genau die gleichen, die Don Angelo und die anderen entführt haben, zumindest jedoch deren Helfer.« Um Richter nicht weiter zu beunruhigen, schloss Julia die Fenster und die Hintertür, und Richter verdunkelte die elektronischen Scheiben. Dann öffnete er den Koffer und holte einen großes Stück Baumwollpapier heraus. 

   »Ich habe den elektronischen Plan abgezeichnet, deshalb hat es noch etwas länger gedauert«, sagte er, als er das Papier auseinanderfaltete. 

   Der Plan war etwa so groß wie vier Blätter normales 

   Schreibpapier und sah fast aus wie eine Landkarte. Es waren unzählige Gänge und Tunnel darauf eingezeichnet und fein säuberlich beschriftet. Selbst die Länge und Tiefe der Gänge hatte Richter eingetragen. Nachdem sie sich um den Plan herum verteilt hatten, begann Richter, den Kindern alles genau zu erklären. »Hier, wo mein Finger jetzt ist, ist der Felsen auf dem Benny immer sitzt, wenn er auf die Kleinen aufpasst.« Dann führte er seinen Finger in einigen Kurven über das Blatt und sagte: »Und hier ist meiner Meinung nach der einzige Ort, wo man jemanden verstecken kann.«

   »Warum nur dort?«, fragte Laura.

   »Weil dieser Raum so gut wie nie benötigt wird.«

   »Und was ist das für ein Raum, der nicht benötigt wird?«, fragte Julia.

   »Er dient zur Lagerung schädlicher und giftiger Chemi-kalien, die wir nur einmal im Jahr bei Instandhaltungs-arbeiten benötigen. Wenn die Arbeiten ausgeführt wurden, werden die Chemikalien dort gelagert, bis sie abgeholt und fachgerecht entsorgt werden.«

   »Wie ist der Raum gesichert?«, fragte Tom.

   »Er hat genau wie der Eingang in den Geheimtunnel eine unsichtbare Tür.«

   »Aber wie sollen Leutholds Helfer die Tür geöffnet haben?«, fragte Tom.

   »Genau wie ihr, als ihr aus dem blauen Turm geflohen seid: Sie haben einen Sender gestohlen. 

   »Oder von ihrem Pinzberger Helfer stehlen lassen«, stellte Laura fest. Alle Anwesenden nickten zustimmend, und Richter sagte: »Ich habe meinen Sender aus dem Büro mitgenommen. Vielleicht könnte ich es als Versehen darstellen, wenn sie mich erwischen, denn ich habe mir noch niemals etwas zu Schulden kommen lassen. Besser wäre es aber, wenn er heute Abend im Tresor eingeschlossen ist, nachdem die Geiseln befreit wurden.«

   »Und wie sollen wir das am helllichten Tag schaffen?«, fragte Tom.

   »Genau das ist das Problem«, sagte Richter und atmete tief durch, »es ist strengstens verboten, betriebsfremde Perso-nen in den Raum für Überschalltechnik zu bringen. Den Eingang im Sumpf können wir auch nicht nehmen, weil der Sumpf flächendeckend überwacht wird. Bleibt nur eine Möglichkeit.« Richter machte eine Pause und schaute sorgenvoll zu seinem immer noch schlafenden Sohn.

   »Weiter«, sagte Tom, »was für eine Möglichkeit?«

   »Das Abwasserrohr.«

   »Das Abwasserrohr?«, fragte Laura entsetzt.

   »Genau.«

   »Wie kommen wir da rein? Und wo ist der Einstieg?«

   »Der Einstieg ist am südöstlichen Eck von Neupinzberg, ganz in der Nähe von dem Tümpel, in dem ihr den Polizeiwagen versenkt habt.«

   »Das ist gar nicht so weit«, stellte Tom fest.

   »Weit nicht, auch nicht eklig, es fließt nur gereinigtes Brauchwasser in den Sumpf.«

   »Also, wo ist das Problem?«, fragte Julia. Richter sah etwas verlegen zu den dreien und sagte: »Das Rohr ist sehr dünn, ich fürchte ...«

   »Wir haben schon ganz andere Orte ohne Hilfe durchquert«, sagte Tom, »Sie brauchen keine Sorge zu haben, nur weil Sie uns nicht begleiten können.« Richter sah immer noch sehr skeptisch zu den Kindern und sagte: »Ich fürchte, das Rohr ist so dünn, dass nur Laura hindurchpasst.« Dann sah er zu Julia und fügte hinzu: »Sie ist wesentlich kleiner und zierlicher als ihr beiden, und selbst sie wird es nicht leicht haben.«

   »Wie soll Laura allein mit einer riesigen Horde 

   Maschinenmenschen kämpfen? Das ist völlig unmöglich«, sagte Julia.

   »Eine Riesenhorde Maschinenmenschen hätte dort unten keinen Platz. Ich vermute, oder sagen wir besser ich hoffe, dass es maximal fünf sein werden.«

   »Egal, ob fünf oder fünftausend, wir werden Laura nicht allein dieser Gefahr aussetzen.«

   »Einen anderen Weg, es heimlich herauszubekommen, gibt es nicht. Sobald ich die Tür in den Geheimtunnel öffne, bekommt der Chef ein Signal, und ich muss darüber Rede und Antwort stehen. Das gilt übrigens auch für die Tür zum Chemikalienraum.«

   »Und was ist nachts?«, fragte Laura.

   »Die Signale gibt es auch in der Nacht. Ich hoffe nur, dass durch das Finden der Geiseln alles in Ordnung kommt, ansonsten bin ich meinen Job los.«

   »Aber wie soll ich in den Tunnel oder in den Chemikalien-raum kommen, wenn der Sender im Safe liegt und die Türen verschlossen sind? Und wie sind Leutholds Helfer in den Tunnel gelangt, ohne den Alarm auszulösen?«

   »Also«, begann Richter, »das Abwasserrohr führt unter den Türen durch, das heißt, du brauchst keinen Sender. Es führt allerdings nicht in den Chemikalienraum, der ist komplett gegen das Eindringen und Auslaufen von Flüssigkeiten abgesichert.« Richter drehte den Plan etwas und stellte sich neben Laura, dann sagte er: »Du musst diesen Weg gehen«, dabei führte er seinen Zeigefinger über das Blatt, »und hier, aus einer Öffnung herausklettern. Danach sind es noch ungefähr dreißig Meter einen schmalen Gang entlang bis zum Chemikalienraum.«

   »Und dann?«, fragte Laura.

   »Du musst eigentlich nur nachsehen, ob er bewacht wird, wenn ja ist alles klar.«

   »Und wenn nicht?«

   »Dann sind weder Don Angelo noch eure Eltern dort unten. Um endgültige Gewissheit zu erlangen, kannst du die Sprechanlage an der Wand einschalten und fragen, ob sie in dem Raum sind.«

   »Glauben Sie wirklich, Leuthold ist do dumm, dass er den Raum nicht bewachen lässt«, fragte Tom. Richter lächelte und sagte: »Ja, ich glaube, dass Leuthold im Gegensatz zu seinem Sohn strohdumm ist. Er ist wissenschaftlich gesehen sicherlich ein Genie, aber gerade solche Menschen haben irgendwo eine Schwachstelle.« Tom schwoll kurz etwas an, dann sah er besorgt zu Laura.

   »Was sagst du dazu?« Laura seufzte: »Das sage ich dir lieber nicht. Aber, was bleibt uns anderes übrig?«

   »Wir könnten Ralf fragen«, empfahl Julia.

   »Diesen Angsthasen?«, fragte Tom, »überleg doch mal, wie lange es gedauert hat, bis er uns geglaubt hat, dass Leuthold frei ist. Was, denkst du, wird er sagen, wenn wir ihm mit dieser Geschichte kommen? Und was ist, wenn Sven wirklich Leutholds Mittelsmann ist? Wir müssen es allein machen, uns bleibt keine andere Wahl.«

   »Wahrscheinlich hast du Recht«, sagte Julia mit einem sehr unguten Gefühl in der Magengegend, »aber eines wüsste ich gerne noch.« Sie drehte sich zu Richter und sagte: »Sie haben uns noch nicht gesagt, warum es keinen Alarm gab, als die Entführung stattgefunden hat?« Richter wirkte ein klein wenig verlegen und antwortete: »Das weiß ich ehrlich gesagt auch nicht. Es könnte bedeuten, dass die Täter zusätzlich Hilfe von meinem Chef hatten.« Richter begann erneut zu überlegen. Er rümpfte die Nase und fügte hinzu: »Es könnte aber auch sein, dass ihr mit eurer Theorie völlig danebenliegt, und alle Geiseln tot im Sumpf begraben sind.«

   »Ausgeschlossen«, sagte Tom, »Leuthold braucht Don Angelo, um an die Macht zu kommen, das hat er selbst zu uns gesagt. Und in diesem Fall lautet das Ergebnis von eins plus eins halt Pinzberg.«

   »Dann bleibt es also dabei?« Julia, Tom und Richter schau-ten zu Laura, die schließlich mit einem zaghaften »Ja« zustimmte.

   »Dann treffen wir uns um Mitternacht im südöstlichen Teil Neupinzbergs, genauer gesagt hinter der Abfallent-sorgungshalle. Ich werde alles Nötige vorbereiten, und ihr achtet darauf, dass euch keiner sieht.«
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   Es war eine Kleinigkeit, aus Svens Haus zu türmen, ohne dass jemand etwas davon mitbekam. Das Zimmer, in dem Laura, Julia und Tom schlafen sollten, war ebenerdig und hatte sogar eine Tür zum Garten hin. Eigentlich war es Svens Wohnzimmer, aber da er nur ein kleines Gästezimmer hatte, in dem er Ralf Schirmer unterbringen musste, blieb ihm keine andere Wahl. Tom und Julia hatten versucht, Laura zum Schlafen zu bewegen. 

   »Du musst doch fit sein heute Nacht«, hatte Tom immer wieder gesagt.

   »Lass diese dämlichen Erwachsenensprüche«, hatte Laura geantwortet. Sie wusste genau, dass sie keine Minute schlafen könnte, nicht, wenn eine solch wichtige und schwierige Aufgabe vor ihr lag. So hatten sie sich die Zeit mit Svens Büchern vertrieben und versucht, ihre Anspannung, so gut es ging zu verbergen. Doch jeder schaute ungefähr zweimal pro Minute zur Uhr. Um halb zwölf sagte Tom: »Wir sollten langsam losgehen. Es ist besser, wenn wir etwas Zeit haben, falls wir uns verstecken oder einen Umweg gehen müssen.« Laura und Julia stimmten zu, und da nichts Unvorhergesehenes geschah, warteten sie bereits zwanzig Minuten vor Mitternacht hinter der Abfallentsorgungshalle auf Richter.

   Punkt Mitternacht, nicht eine Minute früher, traf Richter ein. Er hatte eine kleine Tasche und einige schwarze Kleidungsstücke in der Hand.

   »Zieh das an«, sagte er zu Laura und hielt ihr die schwarzen Sachen hin.

   »Warum?«

   »Du musst einige Meter durch den Sumpf und wenn die Elektronik eine Bewegung meldet, sehen sie dich mit den schwarzen Sachen nicht. Sie werden denken, du bist ein Krokodil.« Laura nickte und zog sich den dünnen, schwarzen Overall über ihre Kleidung. Anschließend holte Richter eine kleine Taschenlampe, einen Betäubungslaser und einen Kommunikator aus seiner Tasche und gab alles ebenfalls Laura.

   »Mehr konnte ich in der Kürze der Zeit nicht beschaffen«, sagte er dabei. Als Laura die Sachen in die Taschen ihres Overalls steckte, sagte Richter: »Du musst sie in den Händen behalten.«

   »Ist das Rohr so eng?«, fragte Laura. Richter nickte.

   »Nur gut das ich keine Platzangst habe«, sagte Laura und schaffte es sogar, ein wenig zu lächeln.

   »Bereit?«, fragte Richter. Als Laura nickte, führte er sie zum Ortsrand, der durch einen leicht zu überwindenden Zaun vom Sumpf abgetrennt war. Es war zwar nicht erlaubt, den Sumpf zu betreten, doch die Gemeinde-verwaltung setzte auf den Verstand der Einwohner und Touristen und verschandelte die Natur nicht mit meterhohen Zäunen, wie es König Charly früher mit den Wäldern getan hatte. Richter erklärte Laura genau, wo das Abwasserrohr endete, und sagte: »Du darfst erst Licht machen, wenn du mindestens zehn Meter im Inneren der Rohres bist? Laura war hochkonzentriert und zum Zerrei-ßen gespannt. Mit einer langen Umarmung verabschiedete sie sich von Julia und Tom und kroch dann sofort los. Richters Anweisungen erwiesen sich als sehr hilfreich. Schnell erreichte sie den Tunnel genau, wie er es ihr beschrieben hatte. Da sie die Lampe noch nicht einschalten durfte, konnte sie alles nur ertasten und war entsetzt von der Enge des Rohres. Richter hatte nicht gelogen, als er sagte, dass sie nichts in die Taschen stecken könnte. Also steckte sie den Kommunikator in den Mund und hielt ihn zwischen den Zähnen fest. Die Taschenlampe nahm sie in die linke und den Betäubungslaser in die rechte Hand. Sie streckte ihre Arme aus und schob sich vorwärts in die schmale Öffnung hinein. Das Rohr war gerade groß genug. Wären ihre Schultern nur zwei oder drei Zentimeter breiter gewesen, hätte sie den Einstieg nicht mehr geschafft. Das Vorwärtskommen im Rohr war sehr mühsam und anstrengend. Es war sehr glitschig und ging leicht, aber stetig bergan. Das ihr entgegenkommende Wasser er-schwerte die Sache zusätzlich. Als sie glaubte, mindestens zehn Meter innerhalb des Rohres zurückgelegt zu haben, schaltete sie die Lampe ein. Sie wollte nicht riskieren, eine der Abzweigungen, die ihr zur Orientierung dienten, zu verpassen. Außerdem dachte sie, dass das Licht ohnehin nicht nach außen dringen könnte, da sie das Rohr fast ausfüllte. Die einzige Möglichkeit der Fortbewegung bestand darin, die Fußspitzen in Richtung Knie hoch-zuziehen und sich dann mit eben diesen Fußspitzen ein wenig nach vorne zu schieben. Durch den glitschigen Boden kam sie pro Bewegung nicht weiter als zwei, maximal drei Zentimeter vorwärts.

   Wenigstens ist das Wasser sauber und stinkt nicht, dachte sich Laura, immer wenn eine etwas höhere Welle ihr Wasser in den zwangsweise offenen Mund spritzte. Sie hatte sich Richters Plan fest in ihrem Gedächtnis eingeprägt und wusste bei jeder Abzweigung, an der sie vorbei kam, wo sie gerade war. 

   »Wenn das Rohr unterhalb des Bahnhofs nicht etwas dicker wird, komme ich durch keinen der Kanäle nach oben«, nuschelte sie unverständlich zu sich selbst, robbte aber im gleichen Rhythmus weiter. Es dauerte gut eine Stunde, bis sie endlich die von Richter vorhergesagte Vergrößerung der Rohre erreichte. Zwar wurde der Wasserstand in dem Rohr jetzt etwas niedriger und sie kam auch schneller und leichter voran, doch sie hatte noch nicht einmal die Hälfte der Strecke zurückgelegt. Trotzdem war sie fix und fertig von dem anstrengenden ersten Teilstück. Besonders ihre Füße schmerzten, und sie weigerten sich, eine ganze Zeit weiterzuarbeiten. Dennoch kam sie nach einer kleinen Pause wesentlich schneller voran als zu Beginn ihrer Expedition. Sie konnte auf die Ellenbogen gestützt vorwärts robben und hatte zuvor den Kommunikator und den Betäubungslaser in ihre Hosentaschen gesteckt. Mit der Taschenlampe im Mund war sie plötzlich drei Mal so schnell und hatte nach weiteren zwanzig Minuten ihr erstes Etappenziel erreicht. Bevor sie den Kanal in den Bahnhofstunnel öffnete, meldete sie sich mit dem Kommunikator bei Richter und sagte: »Ich bin jetzt unter dem Bahnhof und klettere gleich aus dem Rohr. Alles Weitere erfahrt ihr, sobald ich weiß, was los ist.«

   »Alles klar«, antwortete Richter und steckte den Kommunikator wieder weg, bevor Julia oder Tom ihr etwas sagen konnten. Auch Laura hatte den Kommunikator sofort wieder weggesteckt. Ein Gespräch mit Julia oder Tom hätte sie nur in ihrer Konzentration gestört. Um den hydraulischen Kanaldeckel zu öffnen, musste sie nun nur noch eine kleine Kurbel zweimal nach links drehen, und der Weg in den Bahnhofstunnel war frei. Mühelos kletterte sie aus dem Rohr und nahm als erstes den Betäubungslaser aus der Tasche. Sie wusste genau, wo der Chemikalien-raum war, und bog bereits kurz, nachdem sie den Kanal verlassen hatte, in die Richtung ab.

   Dreißig Meter von hier aus, sagte Richter, erinnerte sie sich in Gedanken. Völlig lautlos wie ein Indianer schlich sie durch den Tunnel. Sie machte recht kleine Schritte und bemühte sich diese immer in gleicher Größe zu machen.

   Sechzig Schritte bis zum Chemikalienraum, dreißig, bis mich die Wachen sehen können, dachte Laura. Der Tunnel machte einen Bogen fast wie ein Halbkreis, daher hatte sie den Vorteil nicht sofort entdeckt zu werden. Nach dem vierzehnten Schritt hielt sie an und lauschte. Sie hoffte, dass die Wächter sich vielleicht unterhalten würden. Aber hatten sich Maschinenmenschen jemals miteinander unterhalten? Und Laura war sich absolut sicher, dass Leuthold hier keine Menschen zur Bewachung eingesetzt hatte. Menschen konnten ihre Meinung ändern und waren insofern immer ein Risiko. Maschinenmenschen hingegen hatten ihre Software und konnten nur durch Gewalt-anwendung außer Gefecht gesetzt werden. Laura hielt den Atem an, um selbst besser hören zu können. Doch sie konnte weder Stimmen noch Geräusche wahrnehmen. Um zu hören, ob jemand atmete, war sie noch viel zu weit entfernt. Nach fast fünf Minuten, in denen nach wie vor Totenstille herrschte, entschloss sie sich, auf den Überraschungsmoment zu setzen. Sie überprüfte ein letztes Mal ihren Betäubungslaser, ging ein paar Schritte zurück und rannte dann, so schnell sie konnte, in Richtung Chemikalienraum. Während sie rannte, brüllte sie: »IM NAMEN VON EBERHARD LEUTHOLD BEFEHLE ICH EUCH, DIE WAFFEN NIEDERZULEGEN UND KEINEN WIDERSTAND ZU LEISTEN! GEBT SOFORT DIE GEISELN FREI!« Laura hatte mit mindestens vier oder fünf bewachenden Maschinenmenschen gerechnet, doch was sie jetzt sah, überraschte sie ein wenig. Lediglich zwei Maschinenmenschen standen vor einer scheinbar leeren Wand und schienen genauso überrascht wie sie selbst zu sein. Während einer der Maschinenmenschen umständlich nach seiner Waffe kramte, betäubte Laura den anderen, der auf der Stelle zu Boden ging. Dann richtete sie den Laser auf den zweiten und befahl: »Keine Bewegung! Das ist ein Todeslaser, er betäubt nicht, er tötet. Besonders gut ist er für Maschinen wie dich geeignet.« Das war natürlich Unfug, solche Waffen gab es nicht, sie waren international geächtet und strengstens verboten. Doch Laura hatte irgendwann einmal gelesen, dass man diesen Maschinenmenschen mit dem Tod eine Heidenangst einjagen konnte. Und sie hoffte, mithilfe des Maschinen-menschen die unsichtbare Tür schneller öffnen zu können. Allerdings hatte sie sich diesmal geirrt. Leuthold hatte den Bewachern eine Software eingespielt, die Probleme wie Todesangst völlig außer Kraft gesetzt hatte. Und als der Maschinenmensch sich von seinem Kollegen wegdrehte und Laura direkt in die Augen sah, erstarrte sie fast zu Eis. Sie wusste natürlich, dass dieser Körper vor ihr nur eine Maschine war. Doch warum musste diese Maschine ausgerechnet im Körper von Thomas Ridinger stecken, der einst ihr Vater gewesen war. 

   »Wenn doch nur Julia und Tom hier wären«, sagte sie leise. Die beiden hatten es immer geschafft, sie aufzurichten, wenn sie diesen Maschinenmensch vor sich hatte. Doch diesmal musste sie sich ihm ganz allein stellen.

   »Ich wusste, dass meine intelligente Tochter herausfinden würde, wo sie mich findet«, sagte der Bewacher.

   »ZUM LETZTEN MAL«, schrie Laura, »ICH BIN NICHT IHRE TOCHTER, THOMAS RIDINGER IST TOT, UND SIE SIND EIN MASCHINENMENSCH.«

   »Du siehst das falsch mein Kind, Leuthold hat mir mein Gehirn zurückgegeben. Wenn du tust, was ich dir sage, können wir wieder wie eine richtige Familie zusammen-leben.«

   »DAS IST VÖLLIG UNMÖGLICH!«

   »Oh doch, das ist möglich«, sagte der Maschinenmensch in einem liebevollen und süßlichen Ton. »Wie du sicher weißt, ist deine Mutter in Leutholds Gewalt. Du musst mich nur zu ihm begleiten, und wir sind wieder alle zusammen.«

   »Wo hält er sie versteckt?«, fragte Laura, jetzt auch in einem freundlicheren Ton.

   »Das weißt du ganz genau, mein Kind, sonst wärest du doch nicht hier! Aber glaube mir, du hast keine Mög-lichkeit, sie zu erreichen, nicht ohne meine Hilfe.« Lauras Verhalten hatte sich völlig verändert. Sollte Leuthold wirklich in der Lage sein, Maschinenmenschen zurück-zuverwandeln? Und hatte sie wirklich ihren leiblichen Vater vor sich? Laura war hin und hergerissen. Sie sah weder eine Sprechanlage, die laut Richter hier angebracht sein sollte, noch sonst irgendetwas, was auf eine unsichtbare Tür schließen ließ. Nun war es natürlich nicht gewollt, dass man unsichtbare Türen erkennen konnte. Doch weder der betäubte Maschinenmensch noch der Körper von Thomas Ridinger schienen einen dafür notwendigen Sender zu haben. Nach einigen Minuten des Schweigens und reiflicher Überlegung sagte Laura schließlich: »Gut, ich werde mitkommen, aber vorher will ich meine Mutter sehen, denn ich weiß, dass sie hier ist.«
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   »Warum meldet sie sich nicht?«, fragte Julia besorgt. »Es ist bestimmt etwas Schlimmes passiert.«

   »Keine Panik«, beruhigte sie Richter, »wir wissen weder, wie viele Maschinenmenschen dort unten sind, noch ob sie überhaupt schon Kontakt mit ihnen hatte. Außerdem funktionieren die Kommunikatoren dort unten nicht sehr gut. Weißt du, die Überschalltechnik braucht so viel Energie, dass die Kraftfelder einiges außer Betrieb setzen.«

   »Würden dann Maschinenmenschen dort unten überhaupt funktionieren?«, fragte Tom.

   »Das ist eine gute Frage, nur leider weiß ich keine Antwort darauf. Unser gesamtes Werkzeug bedarf einer Spezialabschirmung, um überhaupt funktionieren zu können.«

   »Das würde bedeuten, dass die Maschinenmenschen entweder ganz speziell abgeschirmt sein müssen oder, dass Menschen die Geiseln bewachen«, sagte Julia.

   »Damit könntest du Recht haben.«

   »Was aber eigentlich egal ist, die Betäubungslaser funk-tionieren bei Maschinenmenschen und bei richtigen Menschen gleichermaßen«, sagte Tom.

   »Ich hoffe, du hast Recht«, meinte Julia und seufzte tief.
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   »Deine Mutter ist im Palast bei Meister Leuthold«, sagte der Maschinenmensch.

   »Warum bewachen Sie dann diese unsichtbare Tür?«

   »Oh, wie bin ich stolz auf meine intelligente Tochter! Sie erkennt sogar eine unsichtbare Tür. Aber um eines möchte ich dich doch bitten: Sag doch nicht Sie zu mir, ich bin dein Vater.« Laura überlegte einen Moment und sagte: »Unsichtbare Türen zu erkennen, ist doch ein Kinderspiel, Papa, aber bevor ich dich nach München begleite, will ich wissen, was Leuthold dahinter versteckt.«

   »Das ist zu gefährlich für kleine Mädchen. Wir werden warten, bis mein Kollege wieder bei Kräften ist, dann fahren wir nach München zu deiner Mutter.« 

   »Aber er ist tot, ich habe mit einem Todeslaser auf ihn geschossen.« Laura überlegte kurz, dann fügte sie hinzu:

   »Ich habe doch heute Geburtstag. Niemand hat mir gratuliert, und mein Vater hat nicht einmal ein Geschenk für mich.« Der Maschinenmensch wurde sichtlich nervös, eine Eigenschaft, die Laura noch niemals bei einem dieser merkwürdigen Wesen erlebt hatte.

   »Wie sollte ich ein Geschenk für dich haben? Wo ich seit Wochen hier unten bin und Wache halte.«

   »Aber Papa, wir haben uns doch in Erfurt und auf Detmold schon gesehen«, sagte Laura vorwurfvoll, »da hättest du eins kaufen können.«

   »Natürlich mein Engel, wie Recht du doch hast!«

   »Dann solltest du mir wenigstens erklären, wie eine solche neumodische, unsichtbare Tür funktioniert. Du musst sie ja nicht öffnen, wenn es zu gefährlich für mich ist.«

   »Natürlich Laura, mein Schatz«, sagte der Maschinenmensch und zog einen winzigen, dünnen Sender unter seinem Gürtel hervor. Laura hielt immer noch den Laser fest umklammert in ihrer rechten Hand. Der Maschinenmensch ging nun langsam auf sie zu und sagte: »Ich erkläre dir genau, wie alles funktioniert, mit diesem Sender fangen wir an. Aber du musst mir vorher den Laser geben.« Freudig strahlend sah sie zu ihrem Gegenüber. Dann öffnete sie ihre Hand und streckte sie aus. 

   »Hol ihn dir«, sagte sie, »ich bin froh, keine Waffe mehr tragen zu müssen.« Langsam näherte sich der Maschinen-mensch und streckt nun seinerseits die Hand aus, um nach dem Laser zu greifen. Als Laura erkennen konnte, dass er tatsächlich einen Sender in den Händen hielt, sagte sie: »Ein winziges Problem müssen wir noch klären, bevor ich dir den Laser gebe.«

   »Was für Problem? Sag es mir Laura Schatz.«

   »Laura-Schatz hat kurz vor Weihnachten Geburtstag, jetzt ist aber erst kurz vor Ostern,« sagte sie in einer Tonlage, die einer Mischung aus Ironie, und Liebesschnulze entsprach. Danach drückte sie, ohne lange zu zögern, auf den Laser und betäubte den näherkommenden Maschinen-menschen. Natürlich hatte Laura zu keinem Zeitpunkt geglaubt, dass dieser Mann ihr Vater war, doch er hatte seinen Körper, auch wenn das Herz durch eine mecha-nische Pumpe und das Gehirn durch einen Mikrocomputer ersetzt worden waren. Die menschliche Hülle gehörte einst Thomas Ridinger, und das war nun Mal ihr Vater. Lauras Herz schlug so schnell, dass sie es im Hals spüren konnte. Sie nahm dem, der einst ihr Vater war, den Sender aus der Hand, betäubte den zweiten Maschinenmensch zur Sicherheit ein weiteres Mal und drückte auf dem Sender die Taste mit Wort »ÖFFNEN.«
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   »Vielleicht sollten wir doch zur Polizei oder zu Sven gehen«, sagte Julia nach weiteren dreißig Minuten ohne eine Meldung von Laura.

   »Das ist sinnlos«, sagte Richter.

   »Warum?«

   »Ich will dir keine Angst machen, Julia, aber wenn Laura die Tür öffnet, kommt sofort Alarm, und sie wird auto-matisch gerettet. Wenn niemand unten ist, ist sie bereits auf dem Rückweg, und keiner wird von unserem Einbruch etwas mitbekommen. Wenn Sie allerdings geschnappt wurde, hat sie keine Chance, und wir müssen uns selbst in Sicherheit bringen.« Tom sah Richter bitterböse an und sagte: »Laura wurde nicht geschnappt, das fühle ich. Und wenn sie geschnappt wird, was ich auch spüren könnte, werden wir sie retten, verstanden?« Richter nickte, zog es allerdings vor zu schweigen.
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   Es war eine Tür von der Art, wie sie im zehnten Kellerge-schoss des blauen Turms eingebaut war. Sie brauchte elendig lange, bevor sie überhaupt begann, sich nach oben aufzurollen. Als der Spalt unten endlich groß genug war, um durchzukommen, jedenfalls groß genug für Laura, huschte sie wie ein Wiesel in den Chemikalienraum. 

   »Laura, um Gottes Willen, wie kommst du hierher?«, rief Anna. Laura fiel erst ihrer Mutter und danach Sarah in die Arme. Glückstränen kullerten ihr in Strömen über die Wangen. 

   »Die Rettungsmannschaft ist da, ich bin nur die Vorhut«, schluchzte sie. Sie brauchte einen Moment, um sich zu ori-entieren, schaute sich um und sah Don Angelo sowie Claus Schey auf sich zukommen.

   »Wo sind Papa und Marko? Wo ist Phillip? Wo sind alle anderen?«, fragte sie aufgeregt.

   »Das erklären wir dir später, jetzt sollten wir so schnell wie möglich von hier verschwinden«, sagte Claus und verließ als erster den Raum.

   »Sind sie, sind sie, sind sie etwa tot?«, fragte Laura zitternd.

   »Nein«, sagte Claus, »sie wurden weggebracht.« Dann packte er die beiden Maschinenmenschen an ihren Gürteln und zog sie in den Chemikalienraum. Laura drückte die Taste »Schließen« auf dem Sender und alle warteten, bis die Tür völlig verschwunden war.

   »Wo sind die anderen?«, fragte Anna.

   »Die warten oben.«

   »Wo oben?«

   »Oben in Pinzberg.«

   »Sag nur, die haben dich allein hier runtergeschickt.«

   »Die wären im Abwasserrohr stecken geblieben, deshalb musste ich allein gehen.« Jetzt können wir aber den normalen Tunnel benutzen. Laura hatte sich den Plan des Tunnelsystems genauso eingeprägt wie den des Abflussrohres. Sie ging voraus und informierte Julia, Tom und Richter, dass sie jeden Moment im Bahnhof an-kommen würden.
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   Richter kam mit Julia und Tom zur gleichen Zeit am Bahnhof an wie Laura und die Geiseln. Tom und Julia fielen Anna und Sarah ebenso in die Arme wie zuvor Laura.

   »Wir müssen die Begrüßungsfreuden auf später verschieben«, mahnte Richter, »zuerst sollten wir uns schnellstens verstecken.« Don Angelo sah fragend zu den Kindern, und Tom sagte : »Sie können ihm vertrauen, ohne ihn hätten wir euch nie gefunden. Außerdem gibt es einen Verräter, und wir wissen nicht, wer es ist, jedenfalls nicht genau.« Die vier Befreiten folgten Richter und den Kindern in Richters Haus. Tom, Laura und Julia berichteten den Geretteten als erstes von all ihren Erlebnissen und Recherchen. Dann fragte Tom: »Was ist mit Papa, Pierre und den anderen?« Sarah schaute traurig zu den Kindern, Tränen standen ihr in den Augen. Mit dünner, zitternder Stimme sagte sie: »Leuthold war persönlich bei uns und hat sie abgeholt. Er hat seine Leute angewiesen: ›Die Männer mitnehmen zum Testen. Wenn alles im grünen Bereich ist, werden wir Engelmann und Schey hier unten bearbeiten. Die Frauen heben wir uns für den Schluss auf, nur so zum Spaß‹ Dann haben sie allen ein Medikament gespritzt und sind mit ihnen verschwunden.«

   »Sie sind also in München«,sagte Tom, »genau wie wir vermutet haben. Aber wir müssen vorsichtig sein, wem wir vertrauen. Der Einzige, den wir noch einweihen müssen, ist Ralf Schirmer, der ist zwar ein Angsthase aber absolut loyal.« Don Angelo schaute etwas verstört und fragte: »Habt ihr etwa an Ralfs Loyalität gezweifelt? Wo ihr doch letztes Jahr ohne ihn aufgeschmissen gewesen währet.«

   »Vielleicht sollten Sie Ralf Schirmer sagen, dass man manchmal auch auf Kinder hören sollte. Hätte er das nämlich getan, hätten wir euch um einiges früher befreit. Außerdem ist er ein Schisshase, wie er Buche steht«, sagte Laura, während Tom und Julia zustimmend nickten.

   »Wir sollten die Diskussionen über die persönlichen Eigenschaften von Schirmer vertagen«, sagte Richter, »zuerst ist es wichtig, dass Sven keinen Verdacht schöpft. Das heißt, Laura, Julia und Tom müssen schnellstens zurück in sein Haus.«

   »Auf gar keinen Fall gehen die Kinder zu jemandem ins Haus, der ein Verräter sein ... .«

   »Erinnerst du dich noch daran, was ich dir gesagt habe?«, unterbrach Anna Sarah. »Ohne unsere Kinder würden wir noch immer dort unten in dem Loch gefangen sein. Und ich bin mir sicher, keiner außer den Kindern ist in der Lage, die andren zu befreien.«

   »Du hast Recht«, sagte Sarah, »die Kinder haben alle Abenteuer bestanden, und wir haben uns beim ersten Ausflug in den Sumpf kidnappen lassen.« 

   Tom traute seinen Ohren nicht: »Hast du das jetzt wirklich gesagt, Mama?«, fragte er. Sarah nickte und sagte: »Verschwindet und bringt den Schirmer, so schnell es geht, hierher.«

   »Wirst du zu Hause auch noch so denken?«

   »Versprochen!« Tom umarmte seine Mutter und ging mit den Mädchen zurück in ihr Nachtdomizil zu Sven Sommer.
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   »Die Tür ist noch auf«, flüsterte Julia, als sie den Hintereingang von Svens Haus erreicht hatten. Völlig lautlos und ohne Licht zu machen, traten sie ein und schlichen sich zu ihren Betten. Tom und Julia legten sich angezogen, wie sie waren, auf ihre Betten und verhielten sich völlig ruhig. Laura musste erst ihre vom Abwasserrohr durchnässten Sachen ausziehen und sich etwas Neues aus ihrem Koffer suchen. Sie hatte ihre nassen Sachen achtlos aufs Bett geworfen und huschte mit den neuen, trockenen Klamotten schnell ins Bad, bevor sie sie anzog. Im selben Moment, als sie die Badtür geschlossen hatte, kam Sven mit einem Betäubungslaser bewaffnet in sein Wohnzimmer und rief: »Was ist hier los?«

   »Was soll los sein?«, fragte Julia und tat verschlafen.

   »Die Alarmanlage hat offene Türen und Bewegungen gemeldet.« Tom stand auf, stellte sich vor Sven und sagte todernst: »Du kannst doch nicht einfach, ohne anzuklopfen hier reinkommen! Hast du keinen Respekt vor den Frauen?« Sven sah ihn unverständlich an.

   »Was für Frauen?«, fragte er. 

   »Bist du blind?«, antwortete Tom und deutet auf Julia. Sven begann zu lachen und sagte: »Und was tust du dann hier?«

   »Das ist überhaupt nicht witzig«, entgegnete Tom, »du weißt, dass wir wie Geschwister sind.«

   »Also gut«, meinte Sven ziemlich ernst. Sein Gesichtsausdruck verriet, dass er ziemlich sauer über die nächtliche Störung war. »Ich will jetzt wissen, ob Einbrecher hier waren oder ob ihr euch einen Nachtspaziergang mit anschließendem Bad gegönnt habt. Einen Grund müssen die nassen Sachen hier überall ja haben. Vielleicht wart ihr ja wieder einmal auf eigene Faust Entführer jagen.« Laura hatte im gegenüberliegenden Bad alles mit angehört. Sie dachte fieberhaft nach, wie sie Sven davon überzeugen konnte, dass sie die ganze Nacht geschlafen hatten. Als sie ein kleines Fläschchen mit Menthol-Öl sah, kam ihr 

   blitzschnell eine Idee. Sie träufelte sich etwas Öl auf den Zeigefinger und rieb es sich, unterhalb der Augen auf die Wange. Sekunden später begannen sie stark zu tränen, und Laura rannte heulend aus dem Badezimmer. Tom und Julia hatten sofort gemerkt, dass sie in Wirklichkeit lachte, sich aber fabelhaft verstellte. Sie wussten zwar beide nicht, was Laura plante, doch sie vertrauten ihr blind. Mit tränenverschmiertem Gesicht biss sich Laura auf die Zunge, um sich nicht zu verraten und sagte: »Bitte nicht böse sein, Sven, ich habe doch schlecht geträumt, und da ist es einfach passiert.«

   »Was ist passiert?«, fragte Sven ein wenig freundlicher als vorher.

   »Muss ich das wirklich noch sagen? Siehst du es nicht?«

   Sven sah ein klein wenig verstört aus und sagte: »Was meinst du?« Laura heulte jetzt so laut auf, dass man denken konnte ein Wolf heult den Vollmond an. Sie musste sich sehr zusammenreißen, nicht zu lachen, als sie Svens verdatterten Gesichtsausdruck sah und sagte: »Es ist sowieso schon so peinlich, und du demütigst mich auch noch.« Sie war froh, dass das Menthol so gut wirkte, die Tränen strömten ihr förmlich aus den Augen. Ohne die Tränen hätte Sven sicherlich gemerkt, dass Laura alles andere als weinte. Letztlich war es Tom, der die Situation beendete. Er stand auf, stellte sich vor Sven, schob ihn nach draußen und sagte: »Meine Güte bist du schwer von Begriff, sie hat in die Hose gemacht und ist völlig außer sich deswegen. Ich habe die Tür aufgemacht, um etwas frische Luft reinzulassen, was wahrscheinlich die Alarmanlage ausgelöst hat.« Sven schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn und sagte: »Tut mir leid, tut mir echt leid, sag ihr das, ja?« Tom nickte und deutete Sven an, wieder ins Bett zu gehen. Dann wartete er, bis Sven in seinem Schlafzimmer verschwunden war, und ging zurück zu Laura und Julia, die sich beide, gekrümmt vor Lachen, auf dem Boden kugelten.

   »Du warst genial«, sagte er leise genug, damit niemand es hören konnte, und gab Laura einen dicken Kuss auf die Wange.
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   Ralf Schirmer davon zu überzeugen, mit ihnen zu Richter zu kommen, war am nächsten Morgen einfacher, als sie es sich jemals hätten träumen lassen. In einem ungestörten Moment, als Sven im Büro und Vanessa zum Einkaufen war, sagte Tom: »Wir drei haben, nein, falsch, Laura hat heute Nacht Don Angelo, Claus Schey und unsere Mütter befreit. Sie sind hier in Pinzberg in Sicherheit. Sie sollten sofort mit uns kommen. Wir müssen so schnell es geht unbemerkt nach München.« Zur Überraschung der Kinder stellte Ralf keine Fragen. Er sagte lediglich: »Bei euch dreien überrascht mich nichts mehr.« Sie ließen alles stehen und liegen und gingen ohne Umwege zu Richter. Ralf Schirmer war sichtlich erleichtert, als er Don Angelo und Claus Schey in Richters Wohnung erblickte.

   »Wie ist das möglich?«, fragte er.

   »Dafür ist jetzt keine Zeit«, antwortete Don Angelo, »wir müssen schnellstens und unerkannt nach München.«

   »Das ist nicht leicht, gerade dich kann man leicht erkennen«, entgegnete Ralf.

   »Ich wüsste eine Möglichkeit, aber es würde bis heute Nacht dauern«, sagte Richter und erzählte von einem Streckenkontrollfahrzeug, welches auch er führen dürfte.

   »Abgemacht,« sagte Claus, »dann müssen wir lediglich unbemerkt zum Bahnhof kommen.«

   »Das sollte mit ein paar Perücken und Touristenklamotten kein Problem werden«, sagte Richter.

   Während der Wartezeit untersuchten Sarah und Ralf Richters Sohn Benny. Als feststand, dass er manipuliert war, versorgten sie ihn mit der gleichen Medizin, die Tom bereits von den Kopfschmerzen befreit hatte. Während-dessen erklärte Richter seinen Mitarbeitern, dass sie am Abend bei der wöchentlichen Streckenkontrollfahrt von ihm und einigen weiteren Überschallingenieuren begleitet würden. Der Weg zum Bahnhof erwies sich dank Richters Verkleidungsstrategie ebenfalls als unproblematisch. So hatte die gesamte Gruppe außer Benny nachts um drei, völlig unbemerkt von der Welt, den blauen Turm erreicht. Richter hatte darauf bestanden, bei der anstehen-den Rettungsaktion von Marco, Pierre und Phillip zu helfen. Auf die Frage, warum er sein Leben für die ihm völlig unbekannten Personen aufs Spiel setzen wollte sagte er: »Muss man für alles einen Grund haben?«
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   Nachdem Tom Don Angelo und den anderen genau erklärt hatte, wo sich Leutholds Privatbereich im blauen Turm befand, hatte der Präsident beschlossen, mit der Verhandlungstaktik zu beginnen. Er wandte sich über den hausinternen Multifrequenzsender an Leuthold und versuchte, ihn zum Aufgeben zu bewegen. Leuthold war zwar sichtlich überrascht, dass Don Angelo und die anderen Geiseln frei waren, er war jedoch keinesfalls zur Aufgabe bereit. Auf Don Angelos Forderung, die Geiseln sofort und ohne Gegenleistung freizugeben, antwortete er. »Ich bin in der Lage, den Palast dem Erdboden gleich-zumachen. Ein einziger Knopfdruck genügt, und Sie haben weniger als 15 Minuten, um das Gebäude zu verlassen. Also, ich denke, ich bin die Person, die hier Forderungen stellt. « Weiter sagte er nichts, keine Details, keine Drohun-gen, nichts.

   »Hast du darüber nachgedacht, was ich dir gestern gesagt habe?«, fragte Richter Tom.

   »Was meinen Sie?«, erwiderte Tom.

   »Leutholds Schwachstelle, etwas, womit wir ihn locken oder erpressen können?« Tom überlegte einen Moment, dann sagte er wie aus der Pistole geschossen: »Herberta Hodullde.«

   »Wie kommst du darauf? Warum ausgerechnet die?«, fragte Ralf.

   »Ich kenne Leuthold, ich bin, nein ich war sein Sohn. Er ist total verknallt in Herberta.«

   »Ich fürchte nur, dass sie uns keine große Hilfe sein kann, sie ist völlig am Ende«, erklärte Ralf.

   »Was heißt das?«, wollte Tom wissen.

   »Ich vermute, Leutholds neue Manipulationsmethoden funktionieren noch schlechter als die alten. Herberta ist völlig durchgedreht, ihr Gehirn löst sich langsam auf. Ich denke, dass sie nicht mehr viel länger als eine Woche zu leben hat.«

   »Kann man über diese Multifrequenzhausanlage auch Bilder senden?«, fragte Tom Don Angelo

   »Selbstverständlich«, antwortete dieser.

   »Dann sollten wir sie fesseln, knebeln und Leuthold wissen lassen, dass wir sie in unserer Gewalt haben.«

   »Geniale Idee!«, rief Don Angelo, »bereitet alles vor!«

   »Nicht so schnell«, meinte Tom, »Leuthold ist ein Verbrecher. Er wird versuchen, uns in eine Falle zu locken.«

   »Und was schlägst du vor?«

   »Während er diesen Film von Herberta sieht, müssen wir bereits kurz vor seiner Geheimwohnung sein und zu-schlagen, wenn er am wenigsten damit rechnet.« Don Angelo nickte, während Sarahs Gesichtsausdruck langsam von einem leichten ›ich bin etwas nervösrot‹ in ein, ›ich bekomme langsam Panikviolett‹ wechselte.

   »Was soll das ›WIR‹ heißen?«, fragte sie Tom. Tom schau-te sie an und sagte ganz ruhig: »Mama! Laura, Julia und ich sind die Einzigen, die wissen, wo diese Wohnung ist. Der Eingang, den Leuthold benutzt, können wir nicht benutzen. Ich weiß zwar, wo er ist, und meine Zugangsberechtigung ist sicherlich auch noch vorhanden. Aber er ist gut gesichert und wird besser überwacht als alles andere hier im Palast. Don Angelo könnte seine komplette Armee dort hinschicken, keiner würde es überleben.« 

   Sarah atmete tief durch und sagte: »Gerade weil ich das weiß, mache ich mir solche Sorgen. Auf der anderen Seite war niemand in diesem Land in der Lage, eins und eins zusammenzuzählen außer euch dreien. Laura hat uns ganz allein befreit, und zu dritt werdet ihr Leuthold besiegen, ich bin mir sicher.« Tom blickte zu Anna, die lediglich kurz nickte und sagte: »Ich weiß, dass ihr es schaffen werdet.« Tom wandte sich Laura und Julia zu und fragte: »Wisst ihr noch, wie ihr zu dem Raum gekommen seid, aus dem ihr mich gerettet habt?«

   »Wie könnten wir das vergessen?«, sagte Julia. 

   »Das ist gut, ich weiß nämlich nur, dass es die einhundertsechzigste Etage war. Ich weiß, wie Leuthold rein- und rausgeht, aber nicht, von wo aus ihr in die Luft-schächte gestartet seid.« Laura überlegte einen Moment, dann sagte sie: »Wir waren in Treppenhaus sechs im War-tungsraum der einhundertsechzigsten Etage.« Julia nickte und fügte hinzu: »Wir hatten uns in einer Truhe versteckt und wurden später ohnmächtig.«

   »Seid ihr ganz sicher?«, fragte Tom.

   »Hundertprozentig«, sagten Laura und Julia fast gleichzeitig.

   Tom wandte sich erneut Don Angelo zu und sagte: »Also, wir brauchen die besten Betäubungslaser, die Sie haben, außerdem Schutzmasken und Betäubungsgas.«

   »Soll das heißen, dass ihr Leuthold allein überwältigen wollt, indem ihr durch die Luftschächte in seine Wohnung gelangt?«, fragte Don Angelo überrascht.

   »Genau das soll es heißen«, antwortete Tom selbstbewusst. Don Angelo stand auf und sagte: »Auf keinen Fall! Ich werde doch keine Kinder in den Krieg schicken.« 

   »Jetzt fängt der auch noch an«, sagte Tom laut und stöhnte genervt. Don Angelo blickte Hilfe suchend in die Runde, doch keiner sprach ein Wort. Lediglich Ralf Schirmer, der die drei ständig unterschätzt und bevormundet hatte, fasste sich ein Herz und sagte: »Don Angelo, wenn diese Kinder dich nicht gerettet hätten, hätte Leuthold sein Ziel erreicht. Sie haben es trotz meines strickten Verbots getan. Du kannst es ihnen zwar verbieten, aber glaube mir, sie werden einen Weg finden. Und wenn sie ihn gefunden haben, werden sie auch erfolgreich sein, da bin ich mir sicher.«

   »Gibt es wirklich keine andere Möglichkeit außer den Belüftungsschächten?«, fragte Angelo. Tom schüttelte schweigend den Kopf.

   »Dann bestehe ich darauf, dass euch zwei meiner Leibwächter begleiten.«

   »Ihr Angebot in allen Ehren«, sagte Laura, »aber diese Leibwächter konnten sie nicht einmal vor den Angreifern im Sumpf schützen. Wie sollen sie uns in den engen Schächten helfen?«

   »Äh, ja, ich meine, wie, du kannst doch nicht, also ...«, stotterte Don Angelo.

   »Diese Luftschächte sind so eng, dass wir uns gerade darin bewegen können. Erwachsene Männer müssten auf dem Bauch robben und würden uns nur behindern«, bestätigte Julia. 

   »Je mehr Leute in den Schächten sind, umso lauter wird es. Außerdem gibt es Erschütterungen. Wenn Leuthold seine Technik aufgerüstet hat, wovon auszugehen ist, müssen wir selbst in den Luftschächten äußerst vorsichtig sein«, sagte Tom. Don Angelo war hin- und hergerissen. Einerseits wusste er, dass er ohne die Kinder nichts gegen Leuthold erreichen würde. Andererseits konnte er doch nicht verantworten, dass drei Kinder in den möglichen Tod geschickt werden. Nach langem Überlegen sagte er: »Wir werden es zuerst mit Verhandlungen probieren. Wir zeigen ihm in einer Liveschaltung, dass wir Herberta in unserer Gewalt haben, und fordern ihn auf, die Geiseln freizugeben.«

   »Und wenn das nicht funktioniert? Dann ist er gewarnt, und wir haben all unsere Trümpfe verspielt«, sagte Tom. 

   »Erst der Verhandlungsweg, dann sehen wir weiter«, sagte Don Angelo stur.

   »Noch einmal«, sagte Tom, »Leuthold ist unberechenbar. Außerdem hat er eine Armee von ungefähr zwanzigtausend Maschinenmenschen irgendwo hier im Palast. Wenn wir ihm Zeit geben zu verhandeln, wird er versuchen, uns anzugreifen.«

   »Tom hat Recht«, sagte Sarah, »er ist gewalttätig und unberechenbar. Wir müssen einen Überraschungsmoment haben.« Tom traute seinen Ohren nicht. War das wirklich seine Mutter, die gerade gesprochen hatte? Er sah zu ihr hinüber. Sie sah genauso ängstlich und besorgt aus wie noch vor wenigen Minuten, doch sie hatte es tatsächlich gesagt.

   Don Angelo war zwar ein absoluter Pazifist und verabscheute jegliche Art von Gewalt besonders, wenn Kinder involviert waren, doch in dieser Situation konnte er sich nicht anders entscheiden.

   »In Gottes Namen«, sagte er und seufzte, »aber irgendeinen Schutz muss ich mir noch ausdenken. Außerdem müssen wir den gesamten Palast und das Regierungsviertel im Umkreis von zwei Kilometern evakuieren.«

   

   9

   

   Während Claus mit den Vorbereitungen zur Evakuierung des Viertels beschäftigt war, holte Ralf Herberta aus ihrer Zelle und brachte sie in die Regierungszentrale. Tom erklärte, wo Don Angelo seine Soldaten postieren sollte.

   »Wenn Leuthold betäubt ist, öffne ich die unsichtbare Tür im Keller und sie können nach oben kommen«, sagte er, bevor er mit Julia und Laura zur einhundertsechzigsten Etage aufbrach. Jeder war mit einem der besten und schnellsten Betäubungslaser, die es gab, bewaffnet. Außerdem hatten sie Funkgeräte, Atemmasken und Betäubungsgas. Sie wurden von zwei Spezialagenten begleitet, die im Wartungsraum Wache halten sollten. Das war das Einzige, was sie Don Angelo an Hilfestellung zugestanden hatten. Das Gefühl, das Laura, Julia und Tom durchfuhr, als sie nach über einem Jahr erneut in den Luftschacht kletterten, war nicht gerade ermutigend. Sie wussten zwar, dass sie frei waren und nicht verfolgt wurden, doch sie wussten auch, dass sie einer Gefahr entgegengingen, die sie nicht einschätzen konnten. Leuthold war skrupellos und unberechenbar. Ein Menschenleben bedeutete ihm so gut wie nichts. Laura fielen immer wieder Blutspuren an der Decke des Schachtes auf. Sie wusste genau, wessen Blut dort klebte. Sie selbst hatte es bei ihrer Flucht vor einem Jahr dort hinterlassen. Bereits wenige Minuten nach dem Einstieg in den Belüftungsschacht hatten sie ihr erstes Ziel erreicht. 

   »Hier ist die Stelle«, sagte Laura, die als Erste in den Schacht geklettert war. Julia und Tom schauten ebenfalls kurz in den Raum, der von dieser Stelle aus zu sehen war, und bestätigten Laura mit einem knappen »Ja«. 

   Laura legte die vier Bügel um, hob das Gitter vorsichtig hoch und legte es beiseite. Das alles ging völlig lautlos von statten. Anschließend kletterten sie ebenso lautlos durch die entstandene Öffnung in Leutholds Labor. Das war der Ort, an dem Tom Flucht damals begonnen hatte. Er konnte sich jetzt, da seine Manipulation erloschen war, an jede Einzelheit erinnern. Beim Anblick dieser ganzen Maschi-nen und Geräte, welche Leuthold zur Manipulation ein-setzte, schien sich Toms Körper von oben bis unten ver-krampfen zu wollen. Nur mit Mühe konnte er sich auf den Beinen halten. Er brauchte fast fünf Minuten, in denen er völlig lautlos da stand, um sich wieder zu fangen. Keiner der drei sprach ein Wort, doch Laura und Julia wussten, was Tom in diesem Moment durchmachte. Ihre Freund-schaft zueinander war so tief, dass sie fast schon tele-pathisch miteinander verbunden waren. Da genügte ein Blick, um dem anderen zu sagen: »Wartet einen Moment, dann geht es wieder.« Als Tom wieder Herr über sich selbst war, begann er, sich hoch konzentriert in dem Labor umzusehen. Mit einem Blick erkannte er, dass Leuthold sein Sicherheitssystem aufgerüstet hatte.

   »Ich denke, er weiß bereits, dass wir hier sind«, flüsterte er.

   »Wie kommst du darauf«, fragte Laura.

   »An der Öffnung zum Luftschacht blinkt ein Lämpchen, ich glaube er hat ihn nach unserer Flucht letztes Jahr gesichert.«

   »Dann sollten wir schnellstens die Übertragung mit Herberta beginnen«, schlug Julia vor. Tom schüttelte den Kopf und flüsterte: »Das ist unser einziger Trumpf. Wenn wir den jetzt schon verspielen, haben wir nicht die geringste Chance.«

   »Wie sieht dein Plan aus?«

   »Wir werden Labor und Wohnung durchsuchen. Ich denke, dass er die Gefangenen hier irgendwo festhält. 

   Möglicherweise hat er auch einige Maschinenmenschen hier, aber sicher nicht alle.«

   »Meinst du nicht, dass ein Überraschungsangriff während der Übertragung doch besser wäre?«, fragte Laura.

   »Im Normalfall schon, aber ich bin mir sicher, dass er bereits irgendwo auf uns lauert, Er weiß genau, dass der Luftschacht geöffnet wurde«, sagte Tom erneut und deutete auf das blinkende Licht. Dann drehte er sich um, öffnete vorsichtig die Tür, sah um die Ecke auf den Gang und sagte: »Wenn er die Räume so nutzt wie früher, dann sind die Gefangenen rechts am Ende des Ganges in einem kleinen Raum.«

   »Also, worauf warten wir noch?«, fragte Julia.

   »Sind eure Laser bereit?«, Julia und Laura hoben die Daumen.

   »Die Funkgeräte auf der richtigen Frequenz?« Beide nickten.

   »Na, dann los!«

   Tom war sich zwar todsicher, dass Leuthold jeden ihrer Schritte beobachtete, doch er verhielt sich weiterhin so leise wie möglich. 

   Vielleicht ist er ja gerade mit irgendetwas interessantem beschäftigt, hoffte Tom im Stillen. Den Raum, in dem Leuthold früher die zur Veränderung vorgesehenen Kinder untergebracht hatte, hatten sie problemlos erreicht. Es war totenstill, auf der gesamten Etage war nicht der geringste Laut zu hören. Tom zeigte auf einen Augenscanner und flüsterte: »Kennt ihr die noch?« Laura und Julia ahnten Schlimmes und nickten. Umso erstaunter waren sie, als Tom sein Auge kurz davor hielt und die Tür sich eine Sekunde später öffnete. Es war immer noch nichts zu hören, keine Atemgeräusche, kein Flüstern, nichts. Tom atmete tief durch, hielt den Betäubungslaser wie ein Polizist vor sich und machte sich bereit, den Raum zu erobern. Mit einem Satz sprang er in die Mitte der Tür und traute seinen Augen nicht. Hier waren tatsächlich Marco, Pierre und Phillip. Jeder für sich, völlig regungslos auf dem Boden liegend. Tom deutete den Mädchen an, ihm zu folgen und weiterhin ganz leise zu sein. Jeder ging zu einem von Leutholds Gefangenen und versuchte, ihn vorsichtig aufzuwecken. Zwar hatte Julia es geschafft, dass ihr Vater die Augen kurz öffnete, doch er schlief Sekunden später wieder ein. 

   »Er hat mich nicht erkannt«, flüsterte Julia, »ist er schon... .« Sie wagte nicht es auszusprechen. Tom beruhigte sie: »Ich denke sie werden automatisch betäubt.« Er sah sich im Raum um. Allerdings konnte er keinerlei neue Elektronik finden, die auf eine automatische Betäubungslaserbefeuer-ung hindeutete.

   »Irrtum, sie werden nicht automatisch betäu... .», begann Leuthold zu sagen, doch er stockte, als er erkannte, wer da vor ihm stand. 

   »Wie ist das möglich?«, fragte er mehr sich selbst als die Kinder. »Wie konntet ihr euch aus der Höhle befreien?« Leuthold sah lange zu Tom und fügte hinzu: »Logisch, es sind meine Gene, die dich immer wieder auf die Füße fallen lassen.«

   »Auf keinen Fall«, fuhr Julia dazwischen, »das Gen, von dem Sie reden, ist ein Gen, welches verhindert, dass Abschaum und Unkraut endlich aus dieser Welt verschwinden. Da Tom weder Abschaum noch Unkraut ist, kann es dieses Gen nicht sein.«

   »Hui, hat mein Sohn schon eine kleine Freundin?« Tom antwortete nicht. Stattdessen nahm den Betäubungslaser, zielte und schoss, ohne jegliche Warnung auf Leuthold. Er traf ihn mitten auf die Stirn. Leuthold sah Tom fassungslos an, taumelte ein wenig und begann hämisch zu lachen.

   »Glaubst du etwa, du könntest mich mit diesen lächerlichen Lasern zur Strecke bringen? Ich habe ein System entwickelt, das genau das Gegenteil davon bewirkt. Je öfter du mich triffst, um so wacher werde ich«, sagte er und verließ den Raum. 

   »Er hat die Tür nicht verschlossen«, stellte Julia erstaunt fest.

   »Das wäre sinnlos Tom kann sie öffnen«, antwortete Laura.

   »Wir müssen so schnell wie möglich hier weg, er führt etwas im Schilde«, warnte Tom und rannte hinter Leuthold her. Er konnte nicht ahnen, dass Leuthold genau das von ihm erwartet und gewollt hatte. Sekunden, nachdem Tom den Raum verlassen hatte, schloss Leuthold ferngesteuert die Tür und schaffte sich so Laura und Julia fürs Erste vom Hals.

   »Erst du, dann die beiden Gören«, sagte er hämisch grinsend und packte Tom im Genick. Er bemühte sich gar nicht, Tom zu entwaffnen, sein Laser schien ihn wirklich nicht zu interessieren.

   »So, mein Freund, auch du wirst mich nicht aufhalten«, sagte Leuthold, nachdem er einen Chip, der Tom sehr bekannt vorkam, in einen Minicomputer steckte. »Die Software auf diesem Chip ist nicht nur in der Lage zu manipulieren, nein, sie kann auch die Wirkung von Betäubungslasern umkehren.« Tom erinnerte sich an Leutholds Gewohnheit, lange Reden zu halten und seinen Opfern genau zu erklären, was mit ihnen geschehen würde.

   Während Leuthold mit dem Einstellen des Gerätes beschäftigt war, drückte Tom in einem unbeobachteten Moment auf die Senden-Taste seines Funkgerätes. Von diesem Moment an konnten Laura und Julia alles mithören, was Leuthold erzählte.

   »Man muss allerdings höllisch aufpassen: Ein wenig zu viel und man betäubt sich selbst. Ich habe deine Freunde damit schlafen gelegt, und sie wachen nur auf, wenn man, na ja, das kannst du dir ja jetzt denken.«

   »Wenn man auf...«

   »SCHWEIG!«, brüllte Leuthold, »kein Wort will ich von dir hören! Dummerweise funktionieren die Manipulationen nicht so gut. Dem Leibwächter musste ich leider einen Mikrocomputer einbauen, sonst wäre er, sagen wir eingegangen.«

   »Sie elender...«

   »NOCH EIN WORT UND DU ENDEST GENAU WIE ER«, brüllte Leuthold erneut. »Ich werde dich jetzt zu deinen Freundinnen und Freunden bringen und dort werde ich dich und die Mädchen schlafen schicken. Danach werde ich meine Armee aus dem Keller rufen und mir Engelmann schnappen. In maximal zwei oder sagen wir drei Stunden bin ich der Herrscher der Europäischen Föderation. In zwei oder drei Monaten Herrscher der Welt.«
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   Laura und Julia überlegten fieberhaft, was Leuthold gemeint haben könnte. 

   »Wie weckt man sie auf? Tom wollte es sagen, wurde aber unterbrochen«, jammerte Julia.

   »Wenn Tom es weiß, wissen wir es auch«, sagte Laura.

   »Wie kommst du darauf?« 

   »Er kann es ihm in der kurzen Zeit nicht erklärt haben. Was haben wir gehört? Man muss aufpassen, sonst betäubt man sich selbst. Ich habe deine Freunde damit schlafen gelegt.«

   Lauras Stirn legte sich wie immer, wenn sie angestrengt nachdachte, in Falten. 

   »Ich hab´s!« rief Julia, »wir müssen auf Papa und die anderen mit dem Laser schießen, dann werden sie wach!« Laura sah sie entsetzt an und sagte: »Wie um alles in der Welt kommst du darauf?«

   »Leuthold hat uns erzählt, dass er gegen Laser geschützt ist. Er sagte sie machen ihn nur noch wacher. Tom wollte ihm antworten, wie man die Männer wecken kann, und Leuthold hat ihn unterbrochen. Wenn Tom weiß, wie, wissen wir es auch.« Laura überlegte einen Moment und sagte: »Du könntest Recht haben.«

   »Ich habe Recht!«, verbesserte sie Julia.

   »Das muss auf die Sekunde genau geplant werden«, sagte Laura und erklärte Julia ihren Plan. 

   »Ich hoffe, es dauert nicht so lange, bis die Männer wach werden«, sagte Julia, als der Plan beschlossen war.

   »Hoffentlich werden sie überhaupt wach«, sagte Laura immer noch ein wenig zweifelnd. Dann richteten sie die Betäubungslaser auf Marco, Pierre und Phillip und warteten.
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   Nachdem Leuthold die Einstellungen an dem Minicomputer beendet hatte, führte er Tom zurück zu dem Raum, in dem die anderen waren. 

   »Komisch, dass ich dich niemals aus der Berechtigungsliste entfernt habe«, sagte Leuthold, »na ja, ich dachte eben du bist tot. Bevor du zu dem gemacht wirst, was für dich seit deiner Geburt vorherbestimmt ist, gestatte ich dir ein letztes Mal, diese Tür zu öffnen. Ach ja, wenn du der Meinung bist, deine Freundinnen warnen zu müssen, breche ich dir das Genick. Ich hoffe, das ist dir klar.« Tom hoffte, dass wenigstens eins der Mädchen das Funkgerät noch in Betrieb hatte und alles hören würde. Er glaubte zwar nicht daran, dass sie verstanden hatten, wie man die Betäubten aufwecken konnte. Dazu hatten sie zu wenig mitbekommen. Doch er hoffte, dass sie eine Chance hätten, Leuthold zu überwältigen. Im selben Moment, als Tom sein Auge vor den Scanner hielt und das Entriegeln der Tür durch ein leises Knacken angezeigt wurde, drückte Laura auf dem Funkgerät eine Taste und sendete dadurch ein vorher verabredetes Signal an Don Angelo. Keine fünf Sekunden später war auf allen Bildschirmen des Palastes die gefesselte und geknebelte Herberta Hodullde zu sehen. Aus den Lautsprechern hörte man Don Angelo sagen: »Normalerweise verhandele ich nicht mit Verbrechern, doch die Situation verlangt es. Ich biete Ihnen Ihre Geliebte im Tausch gegen sämtliche Geiseln.«

   Genau, wie Tom vermutet hatte, stand Leuthold, völlig 

   apathisch, vor den Monitoren und sah sich die Bilder seiner Liebsten an. 

   »Ich brauche... das ist doch nicht... aber wie...«, stammelte er mit zittriger Stimme, kurz bevor er von Laura, Julia und Tom überwältigt und zu Boden gerissen wurde. Als Erstes nahm Tom den Minicomputer, zog den Chip heraus und schmetterte das Gerät gegen die Wand.

   »Könnt ihr ihn einen Moment ohne mich festhalten?«, fragte er Laura und Julia. Auf deren Nicken rannte er los den Gang entlang zu Leutholds Labor, dort holte er ein Seil aus einem Schrank und rannte zurück zu den anderen. Mit gemeinsamen Kräften fesselten sie Leuthold und warteten, bis Marco, Pierre und Phillip wieder ansprechbar waren.

   »Keine langen Geschichten jetzt«, sagte Tom, als die Männer wieder völlig bei Sinnen waren, »wir müssen schnellstens hier raus.« Während sich die Männer mit Julia und Laura um Leuthold kümmerten, ging Tom voraus und zeigte ihnen den Weg. Er öffnete die Wohnungstür, die in einen Fahrstuhl führte. Der Fahrstuhl hatte nur zwei Knöpfe: Einen zur Etage einhundertsechzig und einen zur Parkhaustoilette Kellergeschoss eins. 

   »Der Aufzug hat unten in der Parkhaustoilette eine unsichtbare Tür«, sagte Tom, »es dauert einige Minuten und wir kommen in der Toilette des Parkhauses raus.« Leuthold wandte sich im Fahrstuhl wie ein Aal. Er trat, spuckte, biss, kratzte und versuchte mit seinem eigenen Kopf nach seinen Gegnern zu schlagen. Er war so agil, dass die drei Männer und die Kinder ihre liebe Not hatten, ihn einigermaßen zu bändigen. Er hatte nach dem Treffer mit dem Laser eine solch große Energie bekommen, dass es ihm sogar gelang, das Seil, mit dem er gefesselt war, zu zerreißen. Blitzschnell und ohne dass die anderen es verhindern konnten, steckte er die Hand in die Tasche und holte einen kleinen Sender hervor. Er orientierte sich kurz, drückte schnell eine der Tasten und fing hämisch an zu lachen.

   »Wenn ihr Glück habt, schafft ihr es, den Palast zu verlassen, bevor er einstürzt. Aber ihr werdet sicherlich nicht weit genug entfernt sein. Der Staub wird euch ersticken oder die Trümmer erschlagen, ihr seid so gut wie tot.« Daraufhin nahm Laura ihr Funkgerät und sagte: »Achtung! Achtung! Palast sofort evakuieren Leuthold hat die Sprengung aktiviert. Bitte Fluchtwagen vor Palasteingang bereithalten.« 

   »Wenn das so ist, können Sie uns doch sagen, wie sie es geschafft haben in Pinzberg keinen Alarm auszulösen, und wie Sie von dem Bahnhofstunnelsystem erfahren haben?«, fragte Tom.

   »Warum sagst du ›Sie‹ zu mir, mein Sohn?« Tom sah ihn wütend an und sagte: »Ich will nicht der Sohn eines solch widerwärtigen Verbrechers sein. Mein Vater ist ein ganz anderer. Er hat in ein paar Tagen mehr für mich getan als Sie in meinem ganzen Leben.«

   »Und wer soll das sein? Wie heißt er?«

   »Er heißt genau wie ich Noir. Sein Vorname ist Marco!«, sagte Tom mit völlig ruhiger, aber fester Stimme. Er muss Leuthold in einem Moment erwischt haben, in dem ihn das tief getroffen hat. Ohne auch nur mit der Wimper zu zucken, sagte er: »Ich habe zwei Kinder manipuliert, die ich von früher kannte: den Sohn des Bürgermeisters und den Sohn des Überschalltechnikers. Sie haben mir die Informationen besorgt, die ich brauchte. Die Kinder trifft keine Schuld, sie können sich an nichts erinnern.« 

   Der Fahrstuhl stand bereits und die Tür begann sich langsam aus der Wand hervorzuheben. Leuthold hatte sich seinem Schicksal ergeben und leistete keinerlei Gegenwehr mehr. Völlig problemlos durchquerten sie die Parkgarage und gingen über ein Treppenhaus eine Etage nach oben in die Eingangshalle des Palastes. Wie bestellt, stand direkt vor dem Eingang ein Wagen bereit, ein brandneuer Solarturbo. Was alle, selbst Leuthold, überraschte: Don Angelo saß am Steuer und sagte zu Leuthold: »Gibt es eine Möglichkeit, die Sprengung aufzuhalten?« Leuthold schüttelte den Kopf. 

   »Ist das wirklich die Wahrheit?«, fragte er eindringlich. Leuthold sah ihm direkt in die Augen und sagte: »Mein ganzes Leben besteht zwar nur aus Lügen, aber im Moment sage ich die Wahrheit. Der Palast fällt in wenigen Minuten in sich zusammen.«

   »Dann alle einsteigen wir müssen sofort hier weg!«, rief Don Angelo. Alle sprangen in den Solarturbo, außer Leut-hold. Da er keine Gefahr mehr darstellte, hatte ihn auch keiner mehr festgehalten. Langsam ging er zu Don Angelo und fragte mit zittriger Stimme: »Wo ist Herberta?« Don Angelo sah ihn an und antwortete: »Sie ist so gut wie tot. In ihrem Gehirn hat nach den ständigen Manipulationen ein Zersetzungsprozess begonnen, der nicht mehr aufzuhalten ist.«

   »Wo ist sie?«, fragte Leuthold erneut.

   »Im Palast.«

   »Wo?«

   »Regierungszentrale, zehnte Etage.«

   Laut den Namen seiner Angebeteten rufend, rannte Leuthold in den Palast. Als er im Treppenhaus verschwand, gab Don Angelo Gas und fuhr so schnell er konnte, in Richtung Süden. Er fuhr durch den Palastpark auf einem Fußgängerweg, der nur geradeaus ging. Es dauerte keine zwei Minuten, bis ein lauter Knall zu hören war und der blaue Turm von oben nach unten in sich zusammenfiel.
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   Keiner wagte es, den Kopf nach hinten zu drehen. Lediglich Don Angelo konnte durch einen Blick in den Rückspiegel erkennen, dass er noch etwas schneller fahren musste. Nach drei Kilometern hatten sie einen Tunnel erreicht, in dem Anna, Sarah und die anderen Schutz gesucht hatten und warteten. Die Wiedersehensfreude war überwältigend. Zwischenzeitlich konnte man nicht mehr erkennen, wer wen umarmte. Er war ein riesiges Men-schenknäuel. Don Angelo hatte nicht den Hauch einer Chance, die wiedervereinigten Familien zu trennen. So-wohl die Kinder als auch die Erwachsenen mussten erst all ihre Erlebnisse erzählen, bevor sie sich auf den Vorschlag, ein Hotel aufzusuchen, einließen. Laura, Tom und Julia waren sehr überrascht, Sven Sommer und Richter in der Hotellobby vorzufinden. 

   »Sie haben gestanden«, sagte Claus Schey.

   »Was haben sie gestanden?«, fragte Laura, »Leuthold sagte doch die Kinder seien es gewesen.«

   »Sie waren es auch«, entgegnete Richter, »als ich es rausgefunden hatte, habe ich alles daran gesetzt euch zu helfen. Benny weiß von nichts, das könnt ihr mir glauben.«

   »Ich hatte nur herausgefunden, dass Luca manipuliert war, dass er ihm geholfen hat, wusste ich nicht«, versicherte Sven Sommer. Laura, Julia und Tom sahen sich kurz an und sagten im Chor: »Schwamm drüber, keiner kann etwas dafür.« Und Tom fügte hinzu: »Außer Leuthold, aber der ist jetzt wohl tot.« 

   Dann ging er zur Rezeption und ließ sich ein Feuerzeug geben. Als er zurück am Tisch war, nahm er den Chip aus der Tasche, hielt ihn an die Flamme und sagte: »Ich hoffe, das damit alle Reste dieses unmenschlichen Systems endgültig verschwunden sind.« Alle sahen sehr ernst aus, nur drei Kinder konnten lachen, als sie von hinten eine Stimme sagen hörten: »Hey, der Chip war teuer.«

   »Bernd«, riefen sie alle drei und umarmten ihn. Es wurde weit nach Mitternacht, bis alle allen von ihren Erlebnissen berichtet hatten. Als die Gesellschaft sich langsam aufgelöst hatte, brachte Don Angelo fünf Zimmerschlüssel und sagte: »Wollen Sie nicht wieder hier in Europa leben? Ich hätte Regierungsposten für jeden von ihnen, auch für die Kinder.« Tom, Laura und Julia bekamen einen Lachanfall und Tom sagte: »Das würden wir sofort, wenn Sie uns die Farm und das Meer hierher bringen.« Dann hielt er Don Angelo die Schlüssel ihrer drei Einzelzimmer hin und sagte: »Ein Dreibettzimmer, bitte!«
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